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   Unbeweglich stand Silvia Rosen am Fenster ihres kleinen Wohnzimmers und starrte auf die Straße hinunter. In ihren schulterlangen blonden Locken verfing sich der Schein der Deckenlampe.
 
   Sie trug ein schwarzes Kleid, das ihre zierliche Gestalt beinahe mager erscheinen ließ.
 
   »Du solltest nicht soviel nachdenken, Silvia«, sagte Martin Brenner, der Mann ihrer besten Freundin Gabi. Er hatte sich sofort bereit erklärt, Silvia beim Umzug zu helfen.
 
   Langsam wandte sich die Frau um. Ihre blauen Augen hingen forschend an Martin, der ihr aufmunternd zunickte. »Du hast ja recht. Es bringt nichts ein, wenn man seine Gedanken ständig in die Vergangenheit schweifen lässt. Man kann nicht etwas nachtrauern, das nicht mehr zu ändern ist. «
 
   Ein kleines, ein wenig wehmütiges Lächeln umspielte ihre roten Lippen, die sie jetzt fest zusammengepresst hatte, um nicht zu weinen. Mit ihren gerade erst vierundzwanzig Jahren hatte Silvia Rosen schon viel Leid erleben müssen.
 
   Sehr früh hatte sie ihren Vater durch einen Unfall verloren, und nur wenige Jahre später befiel ihre Mutter eine schleichende Krankheit, die sie nach einer langen Leidenszeit dahinraffte.
 
   Seit fünf Monaten nun stand Silvia ganz allein in der Welt. Sie trauerte ehrlich um ihre geliebte Mutter, doch sie gönnte ihr auch die Erlösung nach der schrecklichen Krankheit.
 
   War es ein Versöhnungsangebot des Schicksals, das ihr vor einigen Wochen die Einladung eines Rechtsanwalts geschickt hatte? Silvia war jedenfalls bereit, es anzunehmen 
 
   Ohne große Erwartungen fuhr sie zu diesem Anwalt, der ihr mit ernster Miene vom Tod ihrer Tante Klara erzählte, die eine Schwester ihres Vaters gewesen war. Die Familien hatten keinen Kontakt gehabt, seit sie denken konnte, und auch der Name war so gut wie gar nie erwähnt worden. 
 
   Und nun war auch sie tot. Auch wenn sie diese Tante nicht kannte traf sie dieser erneute Todesfall dennoch wie ein Schlag. »Sie war die letzte meiner Familie«, murmelte sie nur. 
 
   Der Anwalt schwieg, was hätte er auch dazu sagen sollen. Seine ernste Miene drückte aus, dass er mit ihr fühlte. Doch in seinem Beruf war er diese Situationen gewöhnt. Dennoch war er bis jetzt nicht abgestumpft dem Leid seiner Klienten gegenüber. Er ließ es sich nur nicht anmerken, denn mit tröstenden Floskeln konnte er niemandem helfen.
 
   Silvia schüttelte nur immer wieder verständnislos den Kopf. Was hatte sie mit dieser Frau zu tun, an die sie sich überhaupt nicht mehr erinnern konnte? Es musste schon mindestens zwanzig Jahre her sein, seit sie die Tante zum letzen Mal gesehen hatte.
 
   Und nun berichtete ihr dieser ältere, etwas steife Herr im Nadelstreifenanzug, dass sie ein Vermögen geerbt hatte. Ein wunderschönes Haus am Meer sollte es sein mit herrlichem Grundstück und einer eigenen kleinen Badebucht.
 
   Nein, noch immer war Silvia versucht, an einen schlechten Scherz zu glauben. Ein Blick in das leicht gelbliche Gesicht des Rechtsanwaltes jedoch überzeugte sie vom Gegenteil. Es musste alles seine Richtigkeit haben, zumal der Mann ihr am Ende seiner Ausführung ein Dokument zur Unterschrift vorlegte.
 
   Natürlich nahm sie die Erbschaft an. Wer hatte schon das Glück, aus heiterem Himmel plötzlich eine neue Zukunft geschenkt zu bekommen?
 
    
 
   Nie würde Silvia das zunächst entsetzte Gesicht ihrer Freundin und Kollegin Gabi Brenner vergessen, als sie ihr die Neuigkeit schonend beibrachte. Zum Glück hatte es sich gleich wieder entspannt und hatte sich zu einer gutmütigen Fröhlichkeit entwickelt.
 
   »Du willst weg von hier? Einfach so, in eine Gegend, die du nicht kennst zu Menschen, die dir fremd sind? Silvia, du bist verrückt«, hatte die Freundin lachend festgestellt, »aber du hast recht. Was du am dringendsten brauchst ist eine totale Veränderung deiner Lebensumstände.« Dann hatte Gabi sie in den Arm genommen.
 
    
 
   »Du träumst ja schon wieder, Silvie.« Beinahe zärtlich tippte Martin die junge Frau an. »Wir sollten die letzten Sachen noch einpacken, wenn du heute Abend fahren willst.«
 
   »Du hast recht, Martin.« Wie erwachend strich sich Silvia über die Augen. »Ich muss heute Abend noch los, denn morgen früh erwartet mich der Anwalt auf meinem eigenen Grund und Boden. Na, klingt das nicht phantastisch?«
 
   Zum ersten Mal seit Jahren konnte sich die junge Frau wieder über etwas freuen. Martin Brenner gönnte es ihr von Herzen, wenngleich ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken war, Silvia allein ins Ungewisse ziehen zu lassen.
 
   »Das kann ich dir erst sagen, wenn wir unseren ersten Besuch in deinem neuen Reich hinter uns haben. Natürlich ist es toll, wenn man so überraschend ein Haus erbt. Doch ich würde mich an deiner Stelle nicht ganz dieser Euphorie hingeben, solange ich meinen Besitz nicht gesehen habe«, versuchte der Mann ein wenig zu dämpfen.
 
   »Martin, du bist ein Frosch.« Freundschaftlich knuffte ihn Silvia in die Seite, »ich habe in meinem ganzen Leben schon so viel Pech gehabt, findest du nicht, dass ich jetzt, nachdem Mutti tot ist, auch ein Recht auf ein wenig Glück habe?« Gedankenverloren nahm Silvia den messingfarbenen Bilderrahmen und schaute auf die Fotografie, die eine lachende Frau mittleren Alters zeigte. 0h ja, die Mutter hatte sich immer beherrscht und ihre Schmerzen und Ängste für sich behalten, so gut sie es nur vermochte. Und doch hatte Silvia genau gespürt, wie sie litt. Manchmal, wenn die Schmerzen unerträglich geworden waren, hatte die Mutter sich in ihrem Zimmer eingeschlossen, doch ihr Stöhnen war dennoch nicht zu überhören gewesen.
 
   »Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt, Silvie«, murmelte Martin betroffen und wandte sich ab. »Deshalb sollten wir jetzt nicht mehr länger herumstehen, sondern uns voll und ganz deinem Umzug widmen. Wir haben keine Zeit mehr. «
 
   »Du hast recht, Martin.« Gewaltsam riss sich Silvia von der Vergangenheit los, die immer wieder auf sie einstürmte. Sie legte das Bild obenauf in ihre Reisetasche, dann zog sie den Reißverschluss zu.
 
   »Ich bin bloß froh, dass ihr beiden die Möbel gebrauchen könnt. Sie sind noch ziemlich neu, und mitnehmen kann ich sie nicht. Diese Lösung erspart mir viel Arger, das kann ich dir sagen. «
 
   Martin zuckte die Schultern. »Wir hätten sie dir auch abgekauft, aber du willst ja nichts nehmen.«
 
   »Guter Martin.« Silvia strich ihm rasch über die Wange. »Ich bin froh und dankbar, dass ich solch gute Freunde wie euch gefunden habe. Was hatte ich denn getan, wenn ihr mir nicht die ganzen Jahre zur Seite gestanden hättet?« fragte sie leise. »Dieses Leben hätte ich allein nicht ertragen können. Ihr wart immer für mich da und habt mir geholfen mit Rat und Tat. Sogar nachts durfte ich bei euch anrufen, wenn mir die Decke auf den Kopf gefallen ist. Du brauchst dir wirklich keine Gedanken zu machen,«
 
   Ein leiser Schmerz erfüllte Silvias Herz. Martin und Gabi waren erst seit wenigen Monaten verheiratet, und die Liebe, die sie verband, war ihr größter Besitz. Finanziell standen sie nicht so gut da, denn Gabi war, genau wie Silvia, nur eine kleine Verkäuferin im Supermarkt.
 
   Martin hatte zwar einen krisensicheren Arbeitsplatz als Krankenpfleger, doch sein Einkommen bewegte sich in den Dimensionen, die keine schwärmerischen Träume aufkommen ließen.
 
   »Hilfst du mir bitte mit den beiden Koffern?« Mit einem warmherzigen Lächeln schaute sie den jungen Mann an. Sie wollte keinen Dank, und Martin sollte es spüren, ohne dass sie es ihm sagen musste.
 
   Der Mann nickte und griff nach den Koffern, die Silvias Habe enthielten, Es waren Kleidungsstücke, die sie in den nächsten Tagen vielleicht gebrauchen konnte, und ein paar Erinnerungen an ihre Kinderzeit und an ihre Mutter.
 
   Sie selbst nahm die Reisetasche in die linke und die Handtasche mit den Papieren in die rechte Hand. Dann schaute sie sich noch einmal suchend um. 
 
   »Falls ich etwas vergessen habe, rufe ich euch an. Ihr könnt es mir dann nachschicken. Im Augenblick entdecke ich jedenfalls nichts, was ich noch mitnehmen sollte«, murmelte die junge Frau mit Tränen erstickter Stimme.
 
   Der Abschied fiel ihr schwerer, als sie gedacht hatte. Immerhin war es eine ungewisse Zukunft, die vor ihr lag, ein Weg ins Abenteuer.
 
   Sie wartete, bis sie unten die Haustür ins Schloss fallen hörte, dann ging sie noch einmal zurück in die Wohnung, die ihr plötzlich so öde und leblos erschien. Seit die Mutter nicht mehr hier war, empfand Silvia jeden Gegenstand und jedes Möbelstück wie einen guten Freund, den sie jetzt im Stich ließ.
 
   Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen weg, die ihr über die Wangen liefen. Ein Schluchzen presste ihr die Kehle zusammen, doch sie unterdrückte es tapfer.
 
   Unten auf der Straße warteten Gabi und Martin, um sich von ihr zu verabschieden, und sie, Silvia, konnte sich nicht von dem Ort losreißen, der so viele traurige und auch schöne Erinnerungen barg.
 
   Wie oft hatte sie mit ihrer Mutter am Fenster gesessen, eng umschlungen und voller Vertrauen in die Zukunft. Damals war sie noch ein Mädchen gewesen, das brav jeden Tag zur Schule gegangen war. Am Nachmittag hatte dann der Haushalt auf sie gewartet, denn schon zu jener Zeit war die Mutter so schwach gewesen, dass sie nur mit Mühe das Essen bereiten konnte.
 
   Entschlossen bückte sich Silvia und nahm ihre Taschen wieder auf. Es half ja nichts, wenn sie hier stehenblieb und Trübsal blies. Die Zeiten waren unwiederbringlich vorbei, und es war gut so. Mutter musste nicht mehr leiden, und sie, Silvia, war im Begriff, den Schritt in ein neues Leben zu tun.
 
   Ob dieses Leben jedoch besser wurde als das vergangene, das musste sie erst abwarten. Sie war jedenfalls gewillt, das Beste aus dieser neuen Situation zu machen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Straße zog sich endlos am Meer entlang. Es war ein wundervolles Panorama, das sich ihr bot. Wenn sie nicht so müde gewesen wäre hätte sie mehrmals angehalten, um den herrlichen Ausblick zu genießen. Doch dafür hatte sie im Moment kein sehr großes Interesse. Immer wieder fielen Silvia Rosen die Augen zu. Dann musste sie sich gewaltsam zusammenreißen, denn schließlich wollte sie ja heil an ihr Ziel kommen.
 
   Es war ein malerisches Schauspiel, als über dem Meer die Sonne aufging. Nur einen Moment lang wollte sie diesen Anblick genießen. Sie parkte das Auto am Straßenrand und stieg aus.
 
   Ein kühler Wind strich über ihr Gesicht, und die frische Morgenluft roch nach Salz und unendlicher Weite. Das geheimnisvolle Rauschen der Wellen wirkte wie Balsam auf Silvias aufgescheuchte Nerven.
 
   Weit breitete die junge Frau ihre Arme aus und holte tief Atem. Sie schloss die Augen, weil der erste Eindruck ihrer neuen Heimat sie beinahe überwältigte. Sie freute sich schon auf ihr neues Leben hier in der Einsamkeit, doch gleichzeitig wurde ihr auch etwas mulmig zumute, wenn sie sich überlegte, dass sie dann ganz allein auf sich gestellt sein würde.
 
   Vielleicht würde es ihr hier auch gelingen, aus ihrem Hobby einen Beruf zu machen. Schon immer malte sie leidenschaftlich gern, und ihre Bilder waren gut, das wusste sie. Der Besitzer einer Stuttgarter Galerie hatte es ihr einmal selbst bestätigt.
 
   Dieser wunderbare Sonnenaufgang sollte ihr erstes Motiv sein, das sie gleich in Angriff nehmen wollte, sobald sie sich einigermaßen eingerichtet hatte. Sämtliche Malutensilien hatte Silvia dabei, so dass sie nichts an der Ausführung ihres Entschlusses hindern konnte.
 
   So leicht und unbeschwert wie in diesem Augenblick hatte sich die junge Frau schon lange nicht mehr gefühlt. Alle Traurigkeit fiel von ihr ab, als hätte es sie nie gegeben. Rasch stieg sie wieder in ihr Auto, um den Rest der Fahrt hinter sich zu bringen. Sie war wirklich gespannt auf das Häuschen, das Tante Klara ihr hinterlassen hatte.
 
   Sie schaute erschrocken auf die Uhr. Höchste Zeit, dass sie endlich ans Ziel kam. Der arme Rechtsanwalt würde sicher schon warten.
 
   Ihr Blick fiel auf ein romantisch gelegenes Anwesen, das aus einigen Häusern zu bestehen schien. Da es jedoch noch ziemlich weit entfernt war, konnte sie es nicht genau erkennen. Sie machte sich auch weiter keine Gedanken, denn mit der Zeit würde sie ihre Nachbarn schon kennenlernen.
 
   Endlich kam der Wegweiser in Sicht, von dem ihr der Anwalt erzählt hatte. Hier musste sie rechts abbiegen, um zu ihrem Grundstück zu gelangen.
 
   Nach etwa einer Viertelstunde hatte Silvia es geschafft Vor ihr lag ein eingezäunter Garten, der mit Bäumen und Büschen bepflanzt war. Von einem Haus jedoch war von hier aus noch nichts zu sehen.
 
   Die junge Frau stieg aus und öffnete das Holzgatter. Dann fuhr sie den breiten Schotterweg entlang, während sie ihre Blicke schweifen ließ.
 
   Dieses paradiesisch anmutende Fleckchen Erde sollte nun also ihre neue Heimat sein? Silvia konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. Noch erschien ihr alles wie ein wunderbarer Traum, aus dem sie jeden Moment erwachen konnte.
 
   Sie fuhr so langsam, dass der Motor plötzlich anfing zu stottern. Rasch schaltete sie in den ersten Gang zurück. Dann kam ein Haus in Sicht, das ganz bestimmt nicht das von Tante Klara sein konnte, obwohl ansonsten alles stimmte, die Abfahrt von der Strasse, der Garten, den man schon fast als Park bezeichnen konnte, und sogar die breite Auffahrt zum Haus. Silvia konnte sich gar nicht losreißen von dem Anblick ihres neuen Heimes, falls dieses es wirklich war. Sie wusste schon jetzt, das sie sich hier sehr wohl fühlen würde.
 
   Beim Näherkommen erwies sich das Haus, das von einigen alten Nadelbäumen etwas verdeckt war, als ein großer Bau aus roten Backsteinen, mit grünen Fensterläden und Moos bewachsenen Schindeln. Es bestand aus zwei Stockwerken mit einem zum Teil ausgebauten Dachboden. Neugierig kam Silvia näher, ihr Herz klopfte heftig. Sie spürte, dass ihre Beine sich etwas lahm anfühlten vor Aufregung.
 
   Dr. Paulsen, der Rechtsanwalt, saß auf der Holzbank, die neben dem Treppenaufgang ihren Platz gefunden hatte. Üppige Rosensträucher wucherten an der Hauswand, und ihre langen Ranken standen in voller Blüte.
 
   »Es sieht fast aus wie Dornröschens Schloss«, stellte Silvia gerührt fest und hielt schützend eine Hand vor ihre Augen. Mit raschen Schritten ging sie auf den Rechtsanwalt zu, der sich etwas steif erhob. Sicher saß er schon eine Weile hier, vermutete die junge Frau und konnte nur mit Mühe ein übermütiges Lachen unterdrücken.
 
   »Sie haben sich schon ein wenig umgesehen?« Der Anwalt war anscheinend entschlossen, nicht auf ihre Bemerkung einzugehen. Dr. Paulsen war ein Mann des Gesetzes, dem der Ernst des Lebens offensichtlich bereits in Fleisch und Blut übergegangen und mit tiefen Furchen ins Gesicht geschrieben war.
 
   »Es ist herrlich hier, Herr Doktor«, gestand Silvia überschwänglich und reichte ihm ihre Hand. »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass dies mein neues Zuhause ist. Ich bin etwas langsam gefahren, um erst einmal Ordnung in meine Gefühlswelt zu bringen. Bitte entschuldigen sie.«
 
   Nun stahl sich doch ein kleines Lächeln in das Gesicht des Anwalts. Es machte ihn gleich viel sympathischer, stellte Silvia überrascht fest.
 
   »Diese Erbschaft kam sehr überraschend für Sie«, sagte der Mann mitfühlend. »Ich kann mir vorstellen, dass so etwas ziemlich viel Unruhe ins Leben bringen kann, zumal Sie ja von der Existenz Ihrer Tante so gut wie keine Ahnung hatten.«
 
   »0h ja, da. haben sie Recht. Ich muss Ihnen ehrlich gestehen, dass ich die letzten Nächte vor meinem Umzug fast überhaupt nicht mehr geschlafen habe. An meine Tante habe ich nur ganz vage Erinnerung, und ihr Gesicht kann ich mir überhaupt nicht mehr vorstellen. Sie war etwas… sonderlich, zumindest hatte sie in meiner Familie diesen Ruf.«
 
   Der Anwalt nickte, offensichtlich dachte er über ihre Worte nach. »Dafür werden Sie hier umso mehr Gelegenheit haben, sich auszuruhen. Ich denke, dass Ihnen die Einsamkeit bereits aufgefallen ist. Sie haben nur noch in eine Richtung einen unmittelbaren Nachbarn. Ich kenne Graf Gerlach zwar nicht sehr gut, doch ich habe mir sagen lassen, dass man mit ihm auskommen kann. Und Sie scheinen ebenfalls ganz verträglich zu sein.« Forschend schaute er Silvia an.
 
   »Ist das eine Frage oder etwa ein Kompliment?« Keck legte Silvia ihren Kopf ein wenig schief und wartete auf die Antwort.
 
   Der Rechtsanwalt starrte sie zuerst verwundert an, dann wandte er sich schweigend ab. Offensichtlich hatte er sich bereits mit seiner Freundlichkeit verausgabt. »Wir sollten jetzt zum geschäftlichen Teil übergehen, wenn Sie nichts dagegen haben. Außerdem wird es heute ziemlich heiß. Wenn wir noch länger hier draußen stehenbleiben, holen wir uns mit Sicherheit einen Sonnenbrand. Wegen des Windes, der vom Meer kommt, spürt man die Sonnenstrahlen nicht so intensiv, merkt es erst, wenn die Haut zu brennen anfängt oder wenn einem übel wird.«
 
   Er holte aus seiner Jackentasche das Schlüsselbund und marschierte auf die Haustür zu. »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich voran gehe.«
 
   Silvia schüttelte verneinend den Kopf, doch dann fiel ihr ein, dass er es gar nicht sehen konnte. Sicher hätte es ihn auch nicht sonderlich interessiert, denn er stürmte bereits ins Haus, ehe sie überhaupt etwas dazu sagen konnte.
 
   Langsam ging Silvia ihm nach. Muffiger Geruch schlug ihr entgegen, als sie die geräumige Diele betrat. Links von ihr befand sich eine eingebaute Garderobe in rustikalem Stil. Eine rote Strickjacke, die zweifellos Tante Klara gehört hatte, hing noch immer am Haken neben dem Spiegel. Auf dem Blumentisch stand ein Topf mit einer vertrockneten Azalee. Daneben lag eine Brille.
 
   Schaudernd zog Silvia die Schultern hoch, obwohl es stickig warm in dem Raum war.
 
   »Entschuldigen Sie, bitte«, rief sie hinter dem Rechtsanwalt her. »Ich… würde Sie gern etwas fragen«, begann sie zögernd.
 
   Der Mann drehte sich um. Ein mitleidiger Blick traf die junge Frau. Offensichtlich wusste er ganz genau, was in Silvia vorging, denn er beantwortete ihre Frage, noch ehe sie sie gestellt hatte. »Nein, es hat noch niemand das Haus betreten, seit Ihre Tante tot ist«, sagte er bedrückt. »Es ist alles so geblieben wie zu ihren Lebzeiten. Da sie keine weiteren Verwandten hatte und auch keine Freunde, wurde das Haus verschlossen und nach einem Erben gesucht.«
 
   »Danke«, murmelte Silvia Rosen und ging rasch weiter. Obwohl sie die Tante gar nicht gekannt hatte, ging ihr deren Tod plötzlich nahe. All die Kleinigkeiten, die herumlagen, zauberten ein Bild von der Unbekannten, als wäre sie noch anwesend.
 
   »Hier ist die Küche», erklärte der Mann, »und wenn Sie durch diese Tapetentür gehen, dann gelangen Sie geradewegs ins Wohnzimmer. Es war Klaras Lieblingsraum«, fügte er dann noch mit einem wehmütigen Lächeln hinzu.
 
   Das überraschte Silvia. Bis jetzt hatte sie den älteren Rechtsanwalt eigentlich für einen gefühllosen, verknöcherten Mann des Gesetzes gehalten. »Haben Sie meine Tante gekannt?« fragte sie und wunderte sich selbst über ihren Mut.
 
   Der Anwalt zuckte unmerklich zusammen. »Ich… ein wenig«, gestand er dann, was die junge Frau ihn jedoch nicht glauben konnte. Sein Verhalten, sein Blick sprachen eine andere Sprache.
 
   Dennoch beschloss sie, im Augenblick nicht mehr weiter auf dieses Thema einzugehen, denn er schien fest entschlossen zu sein, das Geheimnis für sich zu behalten. Schweigend gingen sie weiter, bis der Anwalt wieder vor einer der dunklen Türen stehenblieb.
 
   »Dies hier ist das Prunkstück des Hauses«, begann er. »Klaras Bibliothek ist voll von unübersehbaren Schätzen und Kostbarkeiten. Eigentlich waren das ihre einzigen beiden großen Lieben: Bücher und Bilder. Und dann natürlich noch die Blumen. Das hätte ich fast vergessen. Wenn Sie einen Rundgang durch den herrlichen Garten machen, werden Sie Ihre Tante vielleicht ein wenig besser kennenlernen.«
 
   Silvia nickte. »Mir ist vorhin schon die üppige Vegetation aufgefallen, als ich zum Haus fuhr.«
 
   »Ihre Tante malte übrigens selbst. Sie brachte alles zu Papier, was sie sah. Das Atelier ist unter dem Dach. Sie werden staunen.«
 
   »Ich wusste gar nicht, dass sie künstlerisch veranlagt war«, murmelte Silvia überrascht. »Keiner in meiner Familie ist in irgendeiner Weise Künstler – außer mir. Jetzt bedaure ich es noch mehr, dass ich sie nie kennenlernen durfte, zumindest nicht bewusst«, gestand sie dem älteren Mann. »Sie hätte mir noch viel beibringen können. Ich male nämlich auch«, fügte sie stolz hinzu. Eigentlich hatte sie gar nicht so viel von sich Preis geben wollen, denn gerade das Malen war es gewesen, das ihren Eltern überhaupt nicht gefallen hatte. Langsam begann sie auch zu begreifen, weshalb vor allem der Vater so gegen diese Begabung, die sie zweifellos hatte, wetterte. Es war die Ähnlichkeit mit Tante Klara, deren Namen in der Familie immer schamvoll verschwiegen wurde.
 
   »Ich bin sicher, Sie hätten sich gut mit Klara verstanden. Vielleicht hatte sie Ihnen deshalb ihr ganzes Hab und Gut vermacht.«
 
   »Tante Klara wurde bei uns zu Hause nie erwähnt. Ich wusste zwar, dass eine Schwester meines Vaters existiert, und ihren Namen kannte ich auch.« Silvia zog nachdenklich die Stirne hoch. »Bis heute jedoch weiß ich den Grund für dieses fast verächtliche Schweigen nicht.«
 
   »Oh, den könnte ich Ihnen schon nennen.« Der Anwalt machte ein bekümmertes Gesicht. »Doch es ist mir leider untersagt, darüber zu sprechen. Es fällt nicht mehr in meine Kompetenz.«
 
   Silvia Rosen zuckte betont gleichgültig die Schultern, obwohl sie zu gern weitergefragt hätte. Irgendwann würde sie dieses Geheimnis schon lüften, nahm sie sich vor. Dann schlenderte sie zum Fenster und schaute hinaus. Plötzlich fiel ihr dieses herrliche Anwesen wieder ein, das sie auf ihrer Fahrt hierher entdeckt hatte.
 
   »Vorhin sprachen Sie von den Gerlachs als meinen einzigen Nachbarn«, begann sie zögernd. »Was sind das eigentlich für Leute?«
 
   Der Anwalt lachte leise. »Leute ist zuviel gesagt. Eigentlich handelt es sich nur um einen einzigen Mann. Ich kenne den jungen Grafen auch nur flüchtig. Er lebt ziemlich zurückgezogen und nimmt auch nie an Partys oder sonstigen öffentlichen Veranstaltungen teil. Sein Vater war einige Male in meiner Kanzlei, doch das ist auch schon wieder einige Jahre her.« Er zuckte die Schultern. 
 
   »Ist ja auch nicht so wichtig«, murmelte Silvia.
 
   »Von Ihrer Tante weiß ich, dass er ein paar Mal versucht hat, ihr dieses Anwesen hier abzukaufen.«
 
   »Natürlich hat Tante Klara abgelehnt.« Silvia lachte und hielt sich dann verlegen die Hand vor den Mund. »Das ist typisch für unsere Familie. Was wir einmal in den Fingern haben, geben wir nicht mehr her. Mein Vater war genauso. Mutter hat mir oft davon erzählt. Sie liebte ihn sehr. Und eigentlich war nach seinem Tod auch ihr Leben zu Ende.« Silvias Gesicht wurde traurig. Mit einem tiefen Seufzer wandte sie sich vom Fenster ab. »Bringen wir den Rest auch noch hinter uns«, bat sie dann. »Meine Beine fühlen sich an wie aus Blei und ich merke, dass ich todmüde bin. Ich bin die ganze Nacht gefahren. Das einzige, was mich noch wach hält ist die Aussicht, dass wir bald zu den Schlafräumen kommen. Hoffentlich ist da auch ein schönes Bett für mich dabei.«
 
   »Ich bin sicher, dass Ihnen eines der drei Gästezimmer zusagen wird, Frau Rosen.« Der Mann öffnete seine Aktentasche und legte dann einige Papiere auf den Rauchglastisch in der Bibliothek. »Wenn Sie mir bitte den Empfang der Schlüssel und der restlichen Unterlagen hier noch quittieren, dann werde ich sofort verschwinden, und Sie können sich endlich ausruhen. « Ein väterliches Lächeln erhellte die Züge des Mannes, der Silvia immer sympathischer wurde. Rasch unterschrieb sie die beiden Dokumente, dann schaute sie den Anwalt erwartungsvoll an.
 
   Umständlich packte Dr. Paulsen die Papiere wieder in seine Tasche und wandte sich dann zur Tür. »Angenehme Ruhe wünsche ich.«
 
   »Danke«, murmelte Silvia enttäuscht. Eigentlich hatte sie ja erwartet, von dem Rechtsanwalt die restlichen Räume auch noch gezeigt zu bekommen. Doch bitten wollte sie ihn darum nicht. Die Vorstellung, ab sofort ganz allein in diesem Haus leben zu müssen, erzeugte bei Silvia eine leichte Gänsehaut. Obwohl Tante Klara schon einige Zeit tot war, schien ihr Schatten noch immer in sämtlichen Räumen herumzugeistern. Vielleicht lag es auch daran, dass ihre Sachen noch immer unverändert im Haus waren.
 
   »Vielen Dank… und vielleicht besuchen Sie mich einmal. Ich würde mich freuen.« Als Silvia bemerkte, dass es der Anwalt plötzlich sehr eilig zu haben schien, reichte sie ihm ihre Hand. Irgendwie würde sie schon zurechtkommen.
 
   »Sollte etwas nicht in Ordnung sein, rufen Sie mich bitte an, Frau Rosen. Ich war seit vielen Jahren der Berater Ihrer Tante. Wir hatten ein besonders gutes Vertrauensverhältnis. Ich bin gern bereit, auch Ihnen in rechtlichen Angelegenheiten beizustehen, wenn Sie das wünschen.«
 
   Die junge Frau nickte zustimmend, während ihr schon beinahe die Augen zufielen. »So wie es aussieht kann ich einen Freund gut gebrauchen«, murmelte sie. »Bis jetzt war ich immer arm, und ich habe die Situation ganz gut gemeistert. Es ist nicht leicht für mich, plötzlich vermögend zu sein.«
 
   »0h ja, vermögend sind Sie jetzt, sehr sogar, wenn man die Sammlungen Ihrer Tante hinzu zählt.« Der Anwalt lachte gekünstelt auf. »Allein der Grund und Boden hier ist schon ein Vermögen wert. Vor einigen Jahren erst bekam Ihre Tante ein Angebot von einem Reiseunternehmen, das sie jedoch standhaft ausschlug. Sie wollte dieses Stück Natur hier erhalten, weil sie es liebte. Ich hoffe, Sie werden das Erbe im Sinne der Verstorbenen verwalten und in Ehren halten.«
 
   »Darauf können Sie Gift nehmen«, antwortete Silvia burschikos und errötete, weil dieser Ausspruch so gar nicht zu dem etwas steifen Auftreten des Rechtsanwaltes passte. Sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten: Die Worte von Dr. Paulsen glitten inzwischen an ihr vorbei, ohne dass sie deren Sinn richtig begriff.
 
   »Also, dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Meine Karte liegt auf dem Tisch neben den Vertragskopien. Wenn etwas zu besprechen ist, scheuen Sie sich nicht, mich anzurufen, egal, ob es Tag oder Nacht ist.«
 
   Silvia nickte schwach. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Gähnen.
 
   Als sie wenig später draußen das Auto des Anwaltes anfahren hörte, seufzte sie erleichtert auf. Nun konnte sie nichts mehr aufhalten. Mit letzter Kraft schleppte sie sich in den oberen Stock und entschied sich gleich für das erste Zimmer, in dem sie ein Bett vorfand. Angezogen legte sie sich hin und war auch wenig später schon eingeschlafen.
 
    
 
   Es war bereits Nachmittag, als Silvia von einem zunächst noch undefinierbaren Geräusch erwachte. Sie rechnete fest damit, zu Hause in ihrer kleinen Wohnung zu sein, wenn sie jetzt die Augen öffnete.
 
   Deshalb ließ sie sie noch eine Weile zu und träumte von der Erbschaft und dem schönen alten Haus am Meer, die sicher nur eine Sinnestäuschung gewesen waren. Bestimmt war es jetzt früh am Morgen, und der Wecker würde gleich anfangen zu rasseln.
 
   Silvia streckte und dehnte sich, dann entschloss sie sich, die wunderschönen Träume zu beenden.
 
   Als sie jedoch die Augen öffnete, hätte sie jubeln können vor Freude. Es war doch kein Traum gewesen. Sie lag in einem weichen fremden Bett - in einem von Tante Klaras Gästezimmern. Die Erbschaft war Wirklichkeit und kein Traum.
 
   Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Bei ihrer Ankunft war Silvia so müde gewesen, dass sie nicht einmal die Kraft dazu aufgebracht hatte, sich auszuziehen. Sie trug noch immer die schicke weiße Popelinehose und eine weiße Baumwollbluse dazu.
 
   Da entdeckte sie rechts neben der Tür ein kleines Waschbecken mit einem Spiegel darüber. Rasch ging sie hin, um sich zu erfrischen,
 
   Ihr Gesicht glänzte verschwitzt, doch die blauen Augen, die ihr aus dem Spiegelbild erwartungsvoll entgegen blickten, sahen frisch und fröhlich drein.
 
   Sogar eine Haarbürste und ein Kamm lagen auf der Konsole. »Liebe Tante Klara«, murmelte Silvia wehmütig. Mit kräftigen Bürstenstrichen fuhr sie durch ihr volles blondes Haar, bis es richtig lag. Dann warf sie noch einen abschließenden Blick in den Spiegel.
 
   Mit ihrem Aussehen konnte sie zufrieden sein. Sie benötigte weder Wimperntusche noch Make up denn ihre Gesichtshaut war von gesunder Farbe und ihre Augenbrauen fast schwarz, was einen reizvollen Kontrast zu ihrem goldblonden Haar bildete,
 
   Ein bohrendes Hungergefühl machte sich bemerkbar. Silvia überlegte gerade, woher sie wohl etwas zu essen bekommen konnte, da ertönte nicht weit vom Haus entfernt lebhaftes Hundegebell.
 
   Die junge Frau lief zum Fenster und schaute hinaus. Sie konnte niemanden entdecken. Überall wucherten niedrige Bäume und Büsche, die zum Teil in voller Blüte standen. In der Ferne konnte sie das Meer sehen.
 
   Wieder vernahm sie aufgeregtes Jaulen und dazwischen die angenehme Stimme eines Mannes, der dem Tier anscheinend Befehle zurief. Und dann entdeckte sie den Mann. Zielstrebig marschierte er auf das Haus zu.
 
   Mit klopfendem Herzen wandte sich Silvia vom Fenster ab. Es war kein Zweifel mehr möglich. Er kam geradewegs auf das Haus zu, als sei er wild entschlossen, ihr einen Antrittsbesuch abzustatten.
 
   Gewaltsam rief sich die junge Frau zur Ordnung. Sie kannte den Fremden ja gar nicht, hatte also auch keinen Grund, sich so aufzuregen. Dennoch fühlte sie, wie ihre Handflächen feucht wurden.
 
   Hastig strich sie über ihre Hose und zog die Bluse zurecht. Dann lief sie die Treppe hinunter, um ihrem ersten Besucher die Tür zu öffnen.
 
   »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie mein Nachbar zur Linken sind?« fragte die junge Frau ein wenig übertrieben munter. Sie wollte sich ihre Erregung nicht anmerken lassen,
 
   Überrascht schaute der Mann auf. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, hier jemanden vorzufinden.
 
   Silvia spürte erleichtert, wie ihre Unsicherheit wich. »Entschuldigen Sie, dass ich hier so einfach einbreche«‚ begann der Mann zögernd. »Ich wusste nicht; dass das Haus schon wieder, bewohnt ist. Doch Sie haben recht, mein Grundstück grenzt genau an Ihres, falls Sie Frau Rosen sind.«
 
   »Silvia Rosen ist mein Name«, bekräftigte die junge Frau und lächelte verbindlich. Dann ging sie die fünf Stufen hinunter zu ihrem Auto. »Ich dachte schon, Sie wollten mir einen Antrittsbesuch abstatten. «
 
   »Nicht direkt«, antwortete der Mann und lächelte noch immer verlegen. »Ich wusste ja noch gar nichts von Ihrer Anwesenheit.«
 
   »Ah, dann funktioniert die Buschtrommel hier in der Einsamkeit doch nicht so gut wie bei uns in der Stadt. Da gehen solche Neuigkeiten wie ein Lauffeuer von einem zum anderen.« Sie öffnete die Fondtür ihres Wagens und holte die beiden Koffer heraus. »Ich hatte noch keine Zeit, meine wenigen Habseligkeiten ins Haus zu tragen. Als Dr. Paulsen heute Mittag endlich ging, war ich so müde, dass ich es fast nicht mehr zu den Schlafzimmern geschafft hätte. Die Couch in der Bibliothek schaute mich so einladend an, dass ich beinahe schwach geworden wäre.«
 
   Nun musste der Mann doch lachen, wenn ihn auch Silvias burschikose Redeweise zunächst verblüfft hatte. Je länger er in ihrer Gegenwart verbrachte, desto leichter und fröhlicher fühlte er sich.
 
   »Ich bin nämlich die ganze Nacht durchgefahren, wissen Sie.«
 
   Der Fremde nickte und schaute Silvia unverwandt an. Ihr hübsches Gesicht, die samtene Haut und die vollen Lippen weckten in ihm Gefühle, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass es sie für ihn noch einmal geben würde.
 
   Silvia spürte seine Blicke wie Nadelstiche auf der Haut. Es machte sie verlegen. »Dann sind Sie also der Graf von dort drüben«, unterbrach sie das Schweigen. Sie deutete mit dem Kopf in die Richtung, wo sie heute morgen das herrliche Haus gesehen hatte.
 
   »Verzeihen Sie bitte, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Andreas Graf Gerlach.« Andreas deutete eine Verbeugung an und reichte Silvia dann die Hand. Er hatte einen kräftigen Händedruck.
 
   Forschend ruhte sein Blick auf der jungen Frau, die ab heute seine Nachbarin sein würde, und Silvia stellte überrascht fest, dass seine Augen von einem strahlenden, intensiven Blau waren. Gewaltsam musste sie sich in die Wirklichkeit zurückrufen. Was war nur plötzlich los mit ihr? Sie entzog ihm ihre Hand und griff nach einem der beiden Koffer, die noch immer auf dem Boden standen.
 
   »Es wird höchste Zeit, dass ich endlich mit dem Auspacken anfange. Seit gestern Abend habe ich nichts mehr gegessen, und ich muss gestehen, dass ich einen Bärenhunger habe.«
 
   Graf Andreas lachte herzlich. »Wenn Sie gestatten, dann helfe ich Ihnen.« Ohne Silvias Antwort abzuwarten, griff er sich den zweiten Koffer, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg ins Haus.
 
   Irgendwo im Garten tollte Arco, der Schäferhund, herum, denn sein übermütiges Gebell erklang einmal von der rechten Seite und dann wieder von der linken.
 
   »Sie haben doch nichts dagegen, wenn der Hund draußen bleibt? Ich verspreche Ihnen, dass er sich anständig verhält. «
 
   »Ich liebe Hunde«, antwortete Silvia nur und stieß mit dem Fuß die Haustür auf. »Wenn Sie den Koffer hier in der Diele abstellen, dann ist mir schon sehr geholfen.«
 
   »Ihre Tante Klara war eine wunderbare Frau«, begann der Graf unvermittelt.
 
   Silvia zuckte zusammen und wandte sich um. »Ich habe sie nicht gekannt«, gestand sie. »Doch seit ich in diesem Haus bin, werde ich das Gefühl nicht los, dass Tante Klara noch immer hier ist. Jeder Raum, jedes Möbelstück und sogar jedes Buch, das ich in die Hand nehme, spiegeln ihre Persönlichkeit wider. Ich hatte noch keine Zeit, mir alles anzusehen. Das Wenige jedoch hat schon genügt, um mich so verbunden zu fühlen mit meiner Tante, als hätte ich sie ein Leben lang gekannt.« Errötend senkte Silvia den Blick. So viel hatte sie eigentlich gar nicht über ihre Gefühle verraten wollen. Schließlich kannte sie den Mann ja gar nicht.
 
   »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« fragte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen. »Ich glaube, ich habe in der Bibliothek so etwas Ähnliches wie eine Hausbar gesehen.«
 
   »Die kenne ich.« Graf Andreas schmunzelte. »Ihre Tante hat mir oft von ihrem selbstgebrauten
 
   Kräuterlikör eingeschenkt, obwohl wir uns bei unseren Verhandlungen nie einig geworden sind.«
 
   Fast im selben Augenblick fielen Silvia wieder die Worte des alten Rechtsanwaltes ein. 0h ja, sie wusste, welcher Art diese Verhandlungen gewesen waren. Dieser gutaussehende Graf wollte unbedingt Tante Klaras Anwesen erstehen, doch die Tante hatte sich nie erweichen lassen.
 
   Wollte er sein Spielchen jetzt etwa mit ihr, der neuen Besitzerin, fortsetzen? Alarmiert sah Silvia ihn an. Jetzt erinnerte sie sich auch wieder, mit welcher Selbstverständlichkeit er ihr Grundstück betreten hatte. Vielleicht fühlte er sich gar schon als Eigentümer.
 
   Seine nächsten Worte waren für Silvia die Bestätigung, auf die sie gewartet hatte.
 
   »Ihre Tante war wirklich eine wunderbare Frau, und ich hatte sie fast schon soweit, dass sie mir dieses Grundstück hier verkauft. Kurz vor Abschluss unserer Verhandlungen starb sie ganz plötzlich.« Sein Gesicht verfinsterte sich, denn er hatte die alte Frau wirklich gern gehabt. Niemals hätte er zugelassen, dass sie von hier weggezogen wäre, auch dann nicht, wenn er der Besitzer gewesen wäre. Er wollte lediglich verhindern, dass Klaras Besitz irgendwelchen fremden Leuten in die Hände fiel, die dann womöglich ein Hotel daraus machten und Touristen anlockten.
 
   »Ich fand Ihre Tante morgens, als ich mit Arco meine übliche Runde durch den Garten hier machte, bei ihren geliebten Jasminbüschen. Damals standen sie in voller Blüte.«
 
   Graf Gerlach presste die Lippen zusammen und wandte sich ab. Noch immer fiel es ihm schwer, über das Geschehen zu sprechen, doch er war der Meinung, dass Silvia ein Recht darauf hatte zu erfahren, wie ihre Tante gestorben war.
 
   »Und nun sind Sie gekommen, um diese Verhandlungen mit mir fortzusetzen?« fragte die junge Frau aggressiv und schaute ihren Besucher abwartend an.
 
   Als er nicht antwortete, öffnete sie das Barfach.
 
   »Dort hinten die Flasche mit dem roten Etikett«, half Graf Andreas weiter. »Das war Klaras heißgeliebter Kräuterlikör.
 
   »Sie duzten meine Tante?« Silvia kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.
 
   »Wir waren gute Freunde, wenn wir uns auch öfter in die Haare gerieten. Ihre Tante hatte einen sehr starken Willen«, fügte er noch erklärend hinzu.
 
   »0h ja, den hatte sie sicher«, stimmte sie ihm zu. »Und ich glaube auch, dass ich den von ihr geerbt habe.« Mit diesen Worten wollte sie ihm jeglichen Wind aus den Segeln nehmen.
 
   Graf Andreas schien das nicht zu beeindrucken. »Wie waren Sie eigentlich mit ihr verwandt, ich meine, war sie die Tante mütterlicher- oder väterlicherseits?«
 
   »Hat sie Ihnen das denn nicht gesagt?« fragte Silvia verwundert. Eigentlich hätte sie ihrem Besucher einen Sitzplatz anbieten müssen, doch nach reiflicher Überlegung entschloss sie sich, es lieber nicht zu tun.
 
   »Natürlich väterlicherseits. Tante Klara verstand sich nie sonderlich gut mit meinem Vater, bis es dann zum großen Krach kam. Das war lang vor meiner Geburt. Sie erschien nicht einmal zu seiner Beerdigung.«
 
   »Weshalb hat sie Ihnen dann ihren Besitz vermacht?« Graf Gerlach nippte an dem Kräuterlikör, dann erhellte ein warmes Lächeln sein Gesicht. »Er schmeckt noch immer wie früher«, murmelte er leise. »Man könne fast meinen, Ihre Tante müsste jeden Augenblick zu dieser Tür da hereinkommen.«
 
   »Sie werden es nicht glauben, aber das gleiche Gefühl hatte ich, als ich dieses Haus hier zum ersten Mal betrat. Das hat sich inzwischen zwar ein wenig gelegt, doch wenn ich so ganz allein bin, dann warte ich darauf, ihre Schritte zu hören.« Verlegen senkte die junge Frau den Blick. »Auf dem Tischchen neben der Garderobe lag ihre Brille, als ob sie sie gerade erst vor wenigen Minuten dort hingelegt hätte. Das machte mich so betroffen, dass ich im ersten Impuls am liebsten davongelaufen wäre. Nur meine Müdigkeit hat mich davon abgehalten«, versuchte sie einen kleinen Scherz; um ihren Worten den Ernst zu nehmen.
 
   Nun probierte auch Silvia den Kräuterlikör. Dann nickte sie anerkennend. »Er schmeckt wirklich prima.«
 
   »Ihre Tante sammelte die Kräuter dazu das ganze Jahr über selbst. Die genaue Mischung jedoch war ihr Geheimnis.«
 
   Unbeabsichtigt trafen sich die Blicke der beiden jungen Menschen. Ein seltsamer Zauber nahm Silvia gefangen, so dass sie sich nicht abwenden konnte. Lag es an seinen blauen Augen, dem markanten, etwas herben Männergesicht oder an dem irgendwie zärtlichen Blick, mit dem er sie ansah? Silvias Herz klopfte rasend schnell, und der Boden unter ihren Füßen schien plötzlich aus Watte zu bestehen.
 
   »Sie sind immer noch daran interessiert, dieses Grundstück hier zu kaufen?« versuchte sie, ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Ihre Frage klang eher wie eine Feststellung.
 
   Mit einem Schlag war der Zauber zerstört. Es klirrte leise, als Graf Andreas das Glas auf das Rauchertischchen zurück stellte. »Selbstverständlich bin ich das«, antwortete er hart. »Sie wissen ja, dass Ihr Grundstück an das meine grenzt. Was läge da näher, als beide Grundstücke zusammen zu fügen. Ich bin auch bereit, Ihnen einen Preis zu zahlen, der Sie gewiss zufriedenstellen wird.«
 
   Irrte sich Silvia oder klang in seiner Stimme Verachtung mit? Heiße Wut stieg in ihr auf. Endlich ließ der Graf die Katze aus dem Sack.
 
   »Das g]ube ich Ihnen gern, Herr Graf, doch ich muß Ihnen mit allem Nachdruck mitteilen, dass ich auch nicht ein kleines Fleckchen von meinem Erbe verkaufen werde. Ich möchte alles so lassen, wie es ist und in Tante Klaras Sinn verwalten.« Unbewusst wählte sie dieselben Worte, die auch Dr. Paulsen gebraucht hatte.
 
   Sie ging auf die Tür zu. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen? Ich glaube, ich sagte Ihnen bereits, dass ich seit gestern Abend nichts mehr gegessen habe.«
 
   Sofort folgte Graf Andreas ihrer Aufforderung. »Es tut mir leid, wenn ich Sie verärgert haben sollte«, begann er und brach dann ab, weil ihm offensichtlich die Ursache für ihre Verstimmung unklar war. Nachdenklich schaute er die junge Frau an, dann reichte er ihr seine Hand. »Vielleicht könnten wir dennoch gute Nachbarn werden.«
 
   Zögernd schlug Silvia ein. »An mir soll es nicht liegen.«
 
   Sein Händedruck war kräftig und Vertrauen erweckend, sein Blick offen. Silvia ahnte bereits jetzt, dass sie hier die Ruhe, die sie sich erhofft hatte, nicht finden würde. Und daran hatte nicht zuletzt Graf Andreas Schuld.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Eine kühle Brise vom Meer her wehte Silvia entgegen, als sie an diesem Morgen die grünen Fensterläden öffnete. Knapp eine Woche lebte die junge Frau nun schon in ihrem neuen Heim, und es gefiel ihr hier mit jedem Tag ein wenig besser.
 
   Sogar in die etwas weiter entfernt gelegene Stadt war sie schon einmal gefahren, um für die ganze Woche einzukaufen.
 
   Es gab viel Arbeit für sie. Immerhin war das Haus seit Monaten nicht mehr bewohnt worden. Der Staub lag als dicke graue Schicht auf den Möbeln, und auch die Vorhänge bedurften dringend einer Wäsche.
 
   Nachdenklich wanderte Silvias Blick über die topfebene Landschaft, die von Klippen und anschließend vom Meer begrenzt wurde. Erst vor zwei Tagen hatte Graf Andreas ihr erzählt, dass es hier in der Nähe auch ein Moor gab, das schon einige Menschenleben gefordert hatte.
 
   Noch immer schauderte Silvia bei der Vorstellung, welch ein Gefühl es sein musste, in dem weichen, schmatzenden Morast zu versinken, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Jede kleine Bewegung zog einen nur noch tiefer in den Abgrund.
 
   Fröstelnd schloss die junge Frau das Fenster. Dann ging sie hinunter in die Küche, um das Geschirr abzuwaschen. Die restliche Zeit dieses Tages wollte sie nach Lust und Laune verbringen. Das hatte sie sich redlich verdient.
 
   Die ganze Woche war ausgefüllt gewesen mit Arbeit. Ein Zimmer nach dem anderen hatte sie geputzt, doch inzwischen sah alles einigermaßen manierlich aus Zumindest brauchte sie sich jetzt nicht mehr zu schämen, wenn unverhofft Besuch kam.
 
   Nur in Tante Klaras persönliche Räume hatte sich Silvia bis jetzt noch nicht getraut. Auch den Dachboden mied sie, als würde er ein schreckliches Geheimnis bergen. Dabei wusste die junge Frau genau, dass ihre Furcht unbegründet war.
 
   Kaum eine halbe Stunde später befand sich Silvia Rosen auf dem Weg zu der kleinen Bucht, die ebenfalls noch zu ihrem Grundstück gehörte. Jetzt merkte sie erst, wie groß ihr Besitz war. Eine unbändige Freude ergriff sie, als sie den schmalen, steinigen Weg zwischen den Klippen hindurch zum Meer hinunterging. Sie musste höllisch aufpassen, dass sie nicht ausglitt, denn in der ganzen Umgebung war sicher kein Mensch zu finden, der ihr bei einem Unfall hätte helfen können. Niemand würde sie vermissen oder gar suchen.
 
   Endlich hatte Silvia es geschafft! Staunend stand sie auf dem schmalen Sandstrand und beobachtete die sanften Wellen des Meeres, die auf sie zurollten um sich dann wieder in die Weite bis zum Horizont zurück zu ziehen. Ihre kleine Bucht war ein paradiesisches Fleckchen Erde.
 
   Feiner weißer Sand wurde von klarem Meerwasser umspült. Die Verlockung war so groß, dass sie schließlich ihre Sandalen auszog und wie ein kleines Mädchen übermütig am Strand entlanglief.
 
   Schade, dass das Wetter heute nicht so schön war wie an den vorhergehenden Tagen. Zu gern hätte Silvia sich in das saubere Wasser geworfen, um ein wenig zu schwimmen. Aber es war ganz einfach zu kalt dazu. Doch sie wollte nicht traurig sein. Es würden noch viele Tage kommen, an denen sie die Herrlichkeit genießen konnte.
 
   Einige vorwitzige Sonnenstrahlen blinzelten zwischen den jagenden Wolken hindurch. Geblendet schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, zuckte sie erschrocken zusammen. Nicht weit von ihr entfernt auf einem Felsen saß eine einsame Gestalt.
 
   Es war ein Mann, doch es war nicht Graf Andreas.
 
   Abrupt blieb Silvia stehen und fragte sich, wer die Unverschämtheit besessen und das große Schild »Privatstrand« unbeachtet gelassen hatte.
 
   Langsam ging sie auf den Fremden zu, ohne den Blick von ihm zu wenden. Schon von weitem fiel ihr auf, dass der Mann blonde Haare hatte.
 
   Jede ihrer Bewegungen schien von dem Fremden genau beobachtet zu werden.
 
   Silvia bemühte sich um ein unbefangenes Lächeln. Erst jetzt fiel ihr ein, dass es leichtsinnig war, was sie tat. Sie hatte keinen Chance gegen diesen Mann, falls er sie angreifen würde. Dieser Gedanke war zwar ziemlich unrealistisch, und doch hatte es solche Fälle natürlich schon gegeben, dass harmlose Spaziergängerinnen von Männern angefallen worden waren.
 
   Ein paar Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen und musterte ihn. Seine Augen waren auffallend hellbraun, das konnte sie gut erkennen. Das machte ihn Silvia auf Anhieb unsympathisch. Männer mit braunen Augen waren ihr schon immer irgendwie unheimlich gewesen.
 
   »Haben Sie sich verirrt?« fragte sie vorsichtig.
 
   Der Mann schüttelte den Kopf und lächelte überheblich. »Sehe ich so aus?«
 
   »Was suchen Sie dann hier? Ich nehme doch an, dass Sie lesen können. «
 
   »Ein bisschen.« Das Grinsen in seinem Gesicht wurde breiter. offensichtlich nahm er Silvia Worte nicht ernst, was die junge Frau noch mehr gegen ihn aufbrachte.
 
   »Tatsächlich? Das wundert mich«, konterte die junge Frau. »Auf dem Schild oben am Weg steht ganz groß, dass es sich hier um einen Privatstrand handelt und Fremde nicht gern gesehen werden.« Eigentlich war sie sonst nicht so streitbar, doch dieser Mann reizte sie mit seinem stummen Grinsen so sehr, dass ihr heiß und kalt wurde vor Zorn.
 
   »Was für grausame Worte aus einem schönen Mund. Ich habe es gelesen«, sagte er schließlich und grinste genüßlich, als Silvia verärgert schwieg, »doch ich nahm nicht an, dass es Ihnen so, ernst damit sei.«
 
   Das Benehmen des Mannes trieb ihr die Zornesröte ins Gesicht. Am liebsten hätte sie ihm jetzt ihre Meinung gesagt. Hier in dieser Einsamkeit jedoch wagte sie es nicht. Ihr war nämlich gleich aufgefallen, dass der Fremde einen sportlich durchtrainierten, muskulösen Körper hatte.
 
   »Ausnahmsweise habe ich heute nichts dagegen, wenn Sie sich hier eine Weile aufhalten, solange es nicht zur Dauereinrichtung wird und Sie womöglich noch andere Leute mitbringen. Es ist nämlich mein Land, und ich möchte gern ungestört bleiben«, fügte sie noch stolz hinzu. 
 
   »Mein Name ist Sigmund Willert«, ließ der Fremde sich endlich zu einer Erklärung herbei. »Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass es Ihnen etwas bringt, wenn Sie meinen Namen kennen.«
 
   Seine Bewegungen waren geschmeidig, als er sich erhob. Überrascht stellte Silvia fest, dass er etwas kleiner war als sie selbst. Nun sah er schon nicht mehr so gefährlich aus.
 
   »Sind Sie von hier?« Silvia bemühte sich um einen freundlichen Ton.
 
   Der Mann zögerte. »Nicht direkt«, gestand er dann. »Seit etwa einer Woche bin ich in diesem Ort. Ich habe mir in einem Gasthof ein Zimmer gemietet, weil ich mein Urlaub hier verbringen möchte. «
 
   »Seit einer Woche?« wiederholte Silvia überrascht. Irgendetwas an dem Mann kam ihr seltsam vor. War es der stechende Blick, mit dem er sie immer wieder musterte, oder missfiel ihr ganz einfach das feucht glänzende Gesicht, das über und über mit Sommersprossen bedeckt war?
 
   »Natürlich werde ich sofort von Ihrem Strand verschwinden, wenn Sie meine Anwesenheit stört. « Sigmund Willert tat, als ob er gehen wollte, doch dann wandte er sich noch einmal um. »Eigentlich würde ich Sie gern näher kennenlernen«, sagte er mit einem gewinnenden Lächeln. »Sie scheinen ganz nett zu sein.«
 
   »Wie können Sie so etwas sagen? Außerdem habe ich Ihnen den Aufenthalt hier nicht verboten.« Silvia bohrte mit ihren nackten Zehen im weichen Sand. »Sie kennen mich ja gar nicht, daher können Sie auch nicht beurteilen, ob ich nett bin oder nicht.«
 
   Plötzlich tat es ihr leid, den Mann so unwirsch angefahren zu haben. »Da Sie hier Urlaub machen, ist Ihre Zeit ohnehin begrenzt. Außerdem werde ich in den nächsten Tagen nicht oft herkommen, da ich noch eine Menge Arbeit habe. Sie dürfen sich also gern hier aufhalten. Ich habe nichts dagegen.«
 
   Silvia sah nicht den Triumph, der in den braunen Augen des Fremden aufblitzte. »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Ich hatte so auf Ihr Einsehen gehofft. Es gibt hier nämlich kaum ein Stück Strand, das nicht hoffnungslos von Touristen überlaufen ist. Und ich bin lieber allein als in der Gesellschaft fremder Menschen. «
 
   »Da geht es Ihnen wie mir«, gestand Silvia lächelnd, denn Sigmund Willert wurde ihr immer sympathischer. Er hatte eine freundliche Art zu sprechen, und seine braunen Augen störten sie auch nicht mehr so sehr, wenn er sie damit bewundernd musterte.
 
   »Würden Sie mir trotz Ihrer vielen Arbeit einmal Gesellschaft leisten? Ich nehme an, dass Sie nicht nur Urlaub hier machen, sondern immer da leben.«
 
   »In Zukunft werde ich immer hier leben, da haben Sie schon recht«, antwortete Silvia mit fester Stimme. »Doch Sie werden es vielleicht nicht glauben, ich bin auch erst seit einer Woche hier, also genauso lange wie Sie.«
 
   »Dann haben Sie eine Arbeit hier angenommen?« Seine Frage klang eher wie eine Feststellung. Gespannt wartete Sigmund auf die Antwort.
 
   »Ich habe ein Haus geerbt, zu dem auch dieses Stück Strand gehört. Und dieses Haus muss jetzt erst einmal in Ordnung gebracht werden, da es monatelang, seit dem Tod meiner Tante, leer steht.«
 
   »Wenn Sie mich dafür zum Essen einladen, könnte ich Ihnen etwas helfen.«
 
   Nun musste Silvia lachen. »Was können Sie mir schon helfen? Sie werden doch nicht behaupten wollen, dass Sie Erfahrung im Putzen haben.«
 
   »Das nicht gerade.« Sigmund lachte mit. »Ich könnte zum Beispiel den Mülleimer hinunter tragen, Teppiche klopfen, Fensterläden streichen und was Sie sonst noch an schweren Arbeiten für mich hätten. Einfach nur immer allein hier zu sitzen und aufs Wasser zu starren ist mir ohnehin zu deprimierend. Es ist nicht gut, wenn man zuviel Zeit zum Nachdenken hat«, fügte er etwas bedrückt hinzu. 
 
   Forschend schaute die junge Frau den Fremden an. »Fensterläden streichen?« Sie musste daran denken, dass die grüne Farbe an den Läden tatsächlich abzublättern begann. »Woher wissen Sie eigentlich, dass mein Haus Fensterläden hat?« 'Sigmund Willerts Blick wurde unruhig, nervös fuhr er sich mit der Hand über den Mund. »Ich weiß es nicht«, sagte er dann, »ich habe es angenommen. Alle Häuser in dieser Gegend haben Fensterläden.«
 
   Silvia konnte sich zwar nicht erinnern, außer dem ihren noch welche gesehen zu haben, doch auch das Gegenteil konnte sie ihm nicht beweisen. Außerdem begann sie diese Unterhaltung zu langweilen, denn eigentlich hatte sie diesen Tag ganz anders geplant.
 
   »Ich muss wieder zurück«, sagte sie entschlossen. »Die Arbeit ruft.«
 
   »Ich kann sie auch hören«, ging der Fremde bereitwillig auf ihren Scherz ein. »Am besten, Sie halten sich die Ohren zu und schwimmen ein Stück mit mir hinaus.«
 
   »Das Wasser ist viel zu kalt heute«, wehrte die junge Frau ab. »Und die Sonne scheint auch nicht mehr.« 
 
   »Darf ich Sie ein Stück begleiten? Wir könnten dann unsere angenehme Unterhaltung fortsetzen.«
 
   »Nein, das möchte ich nicht.« Silvia hob ihre Hand zum Gruß und wandte sich zum Gehen. Zwar war ihr dieser Sigmund Willert nicht mehr ganz so unsympathisch wie zu Anfang ihres Gesprächs, doch so nett fand sie ihn nun auch wieder nicht, dass sie diese Unterhaltung ausdehnen wollte.
 
   »Wie lange haben Sie eigentlich noch Urlaub?« rief sie ihm zu. Es schien ihr plötzlich ungeheuer wichtig, den Zeitpunkt seiner Abreise zu erfahren.
 
   »So lange ich möchte«, antwortete Sigmund. »Ich bin selbständig, da kann man sich seine Freizeit einteilen.«
 
   Abrupt blieb Silvia stehen. Damit hatte sie natürlich nicht gerechnet. Eine oder zwei Wochen hätte sie die Anwesenheit des Mannes schon ertragen. Sie konnte ihm ja auch aus dem Weg gehen. Doch wie es den Anschein hatte würde dieser Urlaub länger dauern. Nun bereute sie, dass sie dem Fremden erlaubt hatte, ihren Strand zu benutzen. Dieser Mann besaß die Gabe, Silvia gleichzeitig anzuziehen und abzustoßen.
 
   »Dann werden wir uns also noch öfter sehen?« fragte sie vorsichtig und schaute Sigmund von der Seite an.
 
   »Schön möglich.« Der Fremde lachte etwas heiser. »Ich hoffe, Sie freuen sich darüber ebenso sehr wie ich.«
 
   Silvia zuckte die Schultern. Was sollte sie darauf antworten?
 
   »Also nicht.« Der Mann grinste und legte seine Hand plump vertraulich auf Silvias Arm, »Das kommt schon noch«, meinte er siegessicher. »Sie sind ein hübsches Mädchen, und ich kann mir vorstellen, dass wir noch viel Spaß zusammen haben werden.«
 
   »Ihre Art gefällt mir nicht.« Ärgerlich wischte Silvia seine Hand von ihrem Arm und machte sich wütend auf den Heimweg. Heißer Zorn stieg in ihr auf, wenn sie an diesen Fremden dachte. »Dieser selbstzufriedene Gesichtsausdruck«, murmelte sie verbittert, »wie ein Kater, der erfolgreich am verbotenen Rahm geschleckt hat.«
 
   Wütend warf sie ihre blondes Haar zurück und rannte durch den weichen Sand, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie war fest entschlossen, diesen Mann niemals wiederzusehen. Und doch ahnte sie in ihrem Innern, dass dieser Vorsatz nicht durchführbar war. Einen Mann wie Sigmund Willert konnte man nicht so einfach abschütteln.
 
   Hastig schlüpfte Silvia in ihre Sandalen. Die Freude über ihre kleine Bucht war ihr gründlich vergangen. Eine unerklärliche Furcht ergriff von ihr Besitz, deren Ursache bei dem Fremden lag. Sigmund Willert bedeutete für Silvia eine Gefahr, die sie jedoch nicht deuten konnte. Sie fühlte es ganz deutlich. Und doch hatte der Fremde etwas an sich, das ihr Herz vor Aufregung zum Klopfen brachte.
 
   Silvia war ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass es ihr nicht einmal unangenehm war.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Möchten Sie heute wirklich nicht mit Flicka ausreiten, Herr Graf?« Karl, der alte Pferdeknecht, machte ein betroffenes Gesicht. Es war noch nicht oft vorgekommen, dass Graf Andreas einen Morgenritt mit seiner geliebten Stute freiwillig hatte ausfallen lassen. Nur damals, vor etwa zwei Jahren, als der alte Graf gestorben war, da hatte Karl den jungen Grafen den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen. Der Tod seines Vaters hatte ihn schwer getroffen und hinterließ bei ihm eine große Lücke, die heute noch immer so sehr schmerzte wie damals.
 
   Graf Arnfried war der gute Geist des Hauses gewesen, und noch heute sagte Graf Andreas oft: »Wenn mein Vater noch leben würden, dann… Daran konnte Karl erkennen, dass der Verstorbene noch immer seinen unanfechtbaren Platz im Herzen seines einzigen Sohnes hatte und diesen auch nie verlieren würde.
 
   »Ich werde mit Arco einen Spaziergang machen. Das ist doch nichts Ungewöhnliches, Karl.« Ein gutmütiges Lächeln umspielte das meist ernste Gesicht des jungen Grafen.
 
   Karl gehörte zu diesem Gut wie die Pferde und die Stallungen. Ohne ihn war ein Leben hier kaum denkbar, er war der gute Geist des Hauses und schon lange auch der Vertraute des verstorbenen Grafen gewesen.
 
   Graf Andreas dagegen lebte erst seit fünf Jahren hier. Er war zum Vater nach hier übergesiedelt, als der Großvater für immer die Augen geschlossen hatte. Vorher hatte er in Heidelberg gelebt und dort auch studiert.
 
   »Da wird Flicka aber nicht begeistert sein, wenn se mit Felix vorlieb nehmen muss. Der Junge ist immer so langsam und vorsichtig, als ob er Angst vor ihr hätte. Sie wissen doch, dass die Stute es liebt, wenn sie ungezügelt durch die Felder laufen darf «, murrte der alte Mann und scharrte mit den Schuhspitzen im Staub.
 
   »Oh, Karl, Sie sind ein alter Nörgler«, sagte der Graf lachend und klopfte dem Knecht auf die Schulter. »Ich wüsste nicht, was ich ohne Sie anfangen sollte.«
 
   »Gehen Sie wieder hinüber zu dem leeren Haus, wenn ich mir die Frage erlauben darf?« Karl deutete in die Richtung, wo Klara Rosens Anwesen begann. Sein finsterer Blick sprach Bände.
 
   »Das weiß ich doch jetzt noch nicht, Karl. Irgendwo werden wir schon landen, Arco und ich. Außerdem steht das Haus gar nicht mehr leer. Offensichtlich hat die Buschtrommel dieses Mal versagt, sonst hätten Sie längst erfahren, dass die Erbin von Klara Rosen bereits ihr neues Heim bezogen hat.«
 
   Karl bemühte sich um einen überraschten Gesichtsausdruck. Natürlich hatte er schon läuten hören, dass jetzt eine junge Frau aus der Großstadt in das alte Haus eingezogen war. Es stimmte ihn jedoch keineswegs froh, denn der Graf schien seit diesem Tag verändert zu sein.
 
   »Arco, hierher, wir gehen jetzt«, rief Graf Andreas zärtlich und tätschelte den dunklen Köpf seines treuen Hundes. Arco winselte leise vor Freude.
 
   »Ich möchte bloß wissen, was Sie immer in diese Richtung zieht, Herr Graf. « Forschend ruhte der Blick des alten Mannes auf seinem jungen Arbeitgeber, den er bereits als kleinen Jungen auf seinen Knien geschaukelt hatte.
 
   »Jetzt beruhigen Sie sich, Karl. Es ist noch gar nicht amtlich, dass wir dorthin gehen, nicht wahr, Arco? Vielleicht wählen wir heute auch einen ganz neuen Weg soweit das überhaupt möglich ist.«
 
   Mit freudigem Gebell sprang der Hund um seinen Herrn herum, während der alte Karl noch immer unbeweglich an seinem Platz stand und dem Grafen nachschaute.
 
   Irgend etwas war anders als sonst. Doch der alte Mann hatte keine Ahnung, was ihn so durcheinander brachte. Nachdenklich kratzte er sich am Kopf, dann wandte er sich zum Gehen. Er war noch immer tief in Gedanken versunken, als er die Stallungen betrat. 
 
   Nach etwa einer Viertelstunde strammen Fußmarsches erreichte Graf Andreas Silvia Rosens Grundstück. Weder ein Zaun noch sonst eine Markierung deuteten darauf hin, dass hier die Grenze war. Klara Rosen hatte auf solche, in ihren Augen Kleinigkeiten nie Wert gelegt. Nur einige Grenzsteine, die von Amts wegen in größeren Abständen eingesetzt worden waren sagten ihm, dass er nun sein Grund und Boden verließ.
 
   Ein kühler, nach Salzwasser duftender Wind kam vom Meer her, zupfte an seiner Jacke und an den Haaren und machte ihm das Atmen schwer.
 
   Graf Andreas war das gewohnt. Er liebte dieses Land und das Meer, dessen schier grenzenlose Weite ihn von Anfang an fasziniert hatte. Es gab keine üppige Vegetation hier, doch jetzt im Hochsommer standen die weiten Wiesen in voller Blüte. Nicht weit von dem Mann entfernt graste friedlich eine Schafherde. Sie gehörte zu seinem Besitz.
 
   Tante Klara, wie Graf Andreas die alte Frau mit leisem Schmunzeln genannt hatte, mochte es gern, wenn die Schafe auch ihr Land abweideten. Sie selbst wollte keine Tiere halten, denn das hätte für sie nur zusätzliche Arbeit bedeutet. Sie wollte ihre Zeit lieber anders verbringen. Meist saß sie vom frühen Morgen an draußen in den Dünen und malte. Das war jetzt vorbei.
 
   Ein wehmütiges Gefühl schlich sich in das Herz des Mannes, wenn er an die Stunden dachte, die er gemeinsam mit der alten Dame verbracht hatte. Erst jetzt, da sie tot war, merkte er, wie gern er Tante Klara gehabt hatte. Sie war eine bewundernswerte Frau gewesen, deren Gesellschaft ihm mehr bedeutete als irgendeine Party, bei der ohnehin nur meist leeres Stroh gedroschen wurde. Sinnvolle Unterhaltungen, wie er sie mit der Verstorbenen gewohnt war, hatte er in der sonst üblichen Gesellschaft noch kaum erlebt.
 
    
 
   Alle Härte wich aus seinem Gesicht. Er lächelte, denn er hatte Silvia entdeckt, die gerade versuchte, den ziemlich verwilderten Vorgarten ein wenig in Ordnung zu bringen. 
 
   Ein fleißiges Persönchen, dachte er. Wenn sie so bleibt, dann hat Tante Klara ganz richtig entschieden. »Na ja, neuer Besen kehrt gut«, murmelte er vor sich hin. Man würde abwarten müssen. »Still, Arco, wir werden sie überraschen.« Der Graf legte seinen Zeigefinger an die Lippen, und der Hund verstand sofort. Zustimmend wedelte er mit dem Schwanz.'
 
   Vorsichtig, damit er kein unnötiges Geräusch verursachte, schlich Andreas näher. Er konnte seinen Blick nicht von der schlanken Frauengestalt wenden, die sein Herz höher schlagen ließ. Sollte er sich in sie verliebt haben? Ärgerlich verwarf Graf Andreas diese unsinnigen Gedanken. Natürlich war es bei ihm nur das Interesse an dem Anwesen. Er selbst besaß keinen eigenen Zugang zum Meer, dabei war er ein leidenschaftlicher Schwimmer.
 
   Silvia hatte noch immer nichts bemerkt. Sie war so beschäftigt mit den vielen Wildblumen, die den Rosenstöcken die Luft und das Licht nahmen, dass sie sich nicht einmal umdrehte, als Andreas mit der Schuhspitze an einen Stein stieß.
 
   »So fleißig, kleine Prinzessin?« Verlegen biss sich der Mann auf die Lippen. Eigentlich hatte er das gar nicht sagen wollen. Es war ihm nur so herausgerutscht.
 
   Vor Schreck fiel Silvia die Hacke aus der Hand. Sie richtete sich auf und stöhnte verhalten, weil sie auf einmal das Ziehen im Rücken als sehr unangenehm empfand. Als sie ihn erkannte erhellte ein freundliches Lächeln ihr hübsches Gesicht. »Was verschafft mir die Ehre Ihres so frühen Besuches? Ich hoffe, es ist etwas Angenehmes oder ganz einfach nur Zufall. « In ihren Augen blitzte es schelmisch auf. Sie hatte ausgesprochen gute Laune, denn die Arbeit in der frischen Luft klärte ihre Sinne und ließ sie hellwach sein, was sie in der dicken Stadtluft eigentlich nur selten erlebt hatte.
 
   Andreas beobachtete verblüfft ihr wechselndes Mienenspiel. Die Frau faszinierte ihn, und er fühlte sich ausgesprochen wohl in ihrer Gesellschaft. Die enge Verwandtschaft mit der Verstorbenen konnte sie jedenfalls nicht leugnen, denn sie hatte dieselbe warmherzige Ausstrahlung wie Klara sie gehabt hatte. 
 
   Zog es ihn deshalb so oft in Silvias Nähe? Nein, in ihr würde er Klara Rosen niemals wiederfinden können. Sie war für ihn ein Ersatz für die Mutter gewesen, die er schon in jungen Jahren verloren hatte.
 
   Silvia Rosen dagegen war ein junges Mädchen voll Schwung und Phantasie und der Aggression der Jugend. Er hatte ihren Widerspruchsgeist kennengelernt, als er ihr ein Angebot für Klaras Anwesen hatte machen wollen. Insgeheim jedoch bewunderte der Graf ihre Reaktion. Er wäre sehr enttäuscht von ihr gewesen, wenn sie verkauft hätte.
 
   Mit Feuereifer jagte Arco dem Stock nach, den Graf Andreas so weit warf, wie er es nur vermochte. Für den Hund bedeutete es das höchste Glück, wenn sein Herr für ihn Zeit hatte. Dann kam der Garten in Sicht. Nichts hatte sich seit seinem letzten Besuch verändert. Nur die Blüten des Jasminstrauchs waren abgefallen. Außerdem hatte Silvia einige Beete angelegt, wo sie offensichtlich etwas eingesät hatte.
 
   Ein anerkennendes Lächeln umspielte den Mund des Mannes. Arco kam laut bellend angerannt und sprang an ihm hoch.
 
   Mit einem leisen Erschreckenslaut richtete sich Silvia auf und hielt sich ihren schmerzenden Rücken. »Jetzt hätte mich fast der Schlag getroffen«, rief die junge Frau lachend, nachdem sie sich umgedreht und erleichtert ihren Besucher erkannt hatte.
 
   »Entschuldigen Sie, Silvia, das wollte ich natürlich nicht«, tat Andreas zerknirscht. »Es sollte lediglich eine Überraschung werden.«
 
   Immer noch lachend hob die junge Frau die Hacke auf, die ihr aus der Hand gefallen war. »Meine erste Gartenarbeit. Ich habe immer davon geträumt, selbst Blumen zu setzen und zu sehen, wie sie wachsen und irgendwann schöne Blüten tragen«, sagte sie und stellte dann den Eimer mit der lockeren Blumenerde ins Beet hinein, um den schmalen Weg frei zu machen. »So, fertig.« Sie seufzte zufrieden auf. »Wenn Sie Zeit haben, könnten wir gemeinsam auf der Terrasse frühstücken. Oder haben Sie schon gegessen?« Ein forschender Blick aus lustigen blauen Augen traf Graf Gerlach, den er offen erwiderte. »Das schon«, gab er dann zögernd zu, »doch es würde mir Freude machen, mit Ihnen noch eine Tasse Kaffee zu trinken, falls das nicht zuviel Mühe macht.«
 
   »Der Tisch ist bereits gedeckt. Sie brauchen sich nur zu setzen.« Silvia strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. Dann lächelte sie ihren Gast freundlich an. »Ich bin froh, wenn ich nicht allein zu essen brauche. Es ist doch ganz schön einsam hier, schließlich bin ich das Leben in der Stadt gewohnt.«
 
   Graf Andreas konnte sich gar nicht satt sehen an Silvias herrlichem Haar, das die Sonnenstrahlen vergoldeten. Wie ein Engel sah sie aus, jung und unschuldig, als sei sie direkt vom Himmel gefallen. Bei dieser Vorstellung lachte der Mann leise. Ein warmes, zärtliches Gefühl strömte zu seinem Herzen. Er hätte jubeln mögen vor Freude darüber, dass es Silvia gab, obwohl für ihn da eigentlich gar kein besonderer Grund vorlag.
 
   Jetzt wusste er es genau. Er hatte sich wirklich in dieses junge Mädchen verliebt. Dabei hatte er sich eigentlich vorgenommen, ihr aus dem Weg zu gehen, denn anfangs hielt er sie für so ein oberflächliches Persönchen aus der Stadt, das sich nie um die einsame Verwandte gekümmert hatte und sie dennoch mit Freuden beerbte, ohne dabei ein schlechtes Gewissen der Verstorbenen gegenüber zu haben. Doch sein erster Eindruck, dass sie eine Schmarotzerin sei, hatte sich nicht bewahrheitet.
 
   Liebevoll hatte Silvia ihren Frühstückstisch gedeckt. Neben einer Glaskaraffe mit goldgelb schimmerndem Orangensaft stand eine Warmhaltekanne mit frisch gebrühtem Kaffee, ein Teller mit frischem Toastbrot und ein Glas Marmelade.
 
   »Das sieht wirklich sehr verlockend aus«, gestand der Graf und rückte für Silvia den Stuhl zurecht. Dann setzte er sich ebenfalls.
 
   Während sich die junge Frau Toast und Marmelade schmecken ließ, nippte der Graf an seinem Kaffee. Dabei ließ er Silvia nicht aus den Augen.
 
   »Wo steckt Arco eigentlich?« fragte Silvia nach einer Weile, als sie das Schweigen nicht länger ertragen konnte. »Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gehört.«
 
   »Sicher liegt er irgendwo in der Sonne und genießt das Leben«, antwortete Graf Andreas schmunzelnd. »An ihm sollten wir uns ein Beispiel nehmen. Das Leben besteht nicht nur aus Arbeit und Putzen.«
 
   Natürlich, verstand Silvia diese Anspielung sofort. Eine leichte Röte schoss ihr ins Gesicht. Sie schaute rasch zur Seite.
 
   Doch Andreas hatte sofort bemerkt, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte. Dabei war das gar nicht seine Absicht gewesen. Er hatte lediglich den Vorschlag machen wollen, gemeinsam etwas zu unternehmen. Doch er merkte, dass er es ungeschickt angefangen hatte. Er war den Umgang mit Frauen einfach nicht mehr gewohnt. Seit über fünf Jahren hatte er kein weibliches. Wesen mehr angesehen, seit ihn die schöne Diane von Rotten so schmählich im Stich gelassen hatte. Damit war sein Vertrauen in die Frauen im allgemeinen so zerbrochen, dass er überzeugt davon war, den Rest seines Lebens allein verbringen zu wollen.
 
   Erst Silvia hatte scheinbar den Panzer ein wenig gelockert, der sich um sein Herz gelegt hatte. Graf Andreas fühlte es ganz deutlich, dass mit ihm eine Wandlung vor sich ging, die er noch gar nicht ganz begreifen konnte. Sollte er, ein Mann von siebenunddreißig Jahren, noch einmal die Gnade gewährt bekommen, sich verlieben zu dürfen wie ein Jüngling? War das überhaupt eine Gnade oder sollte er sich lieber wieder zurückziehen, um einer weiteren Enttäuschung aus dem Weg zu gehen?
 
   Bei der Vorstellung musste er insgeheim den Kopf schütteln über sich selbst. In was für Träume verlor er sich nur? War doch klar, dass auch von dieser Episode am Ende nur Trauer und Einsamkeit übrigbleiben würden.
 
   »Hoffentlich habe. ich Sie nicht beleidigt«, begann Andreas leicht verlegen, weil Silvia ihn keines Blickes mehr würdigte. »Ich wollte damit nur sagen, dass man sich das Leben schön machen sollte. Und damit meinte ich nicht nur Sie sondern auch mich. Auch ich hatte bis jetzt nur Geschäfte im Kopf. Doch damit soll Schluss sein. Alles zu seiner Zeit. Das Leben geht viel zu schnell vorbei, und irgendwann stellt man dann womöglich fest, dass man bei all der Hektik vergessen hat zu leben.«
 
   Silvia war nicht nachtragend, und seine Erklärung ließ sie natürlich auch gelten, konnte ihn sogar gut verstehen. Wenn sie es sich recht überlegte, dann musste sie Andreas zustimmen. Sie kannte doch nichts von ihrer neuen Heimat, und auch den Brief an ihre Freunde, den sie Martina Brenner fest versprochen hatte, hatte sie noch nicht geschrieben und verschob es von einem Tag zum anderen.
 
   »Ich würde zu gern schwimmen gehen«, murmelte sie und schaute träumerisch in die Ferne.. »Jetzt, da die Sonne wieder scheint, müsste es herrlich sein, am Strand zu liegen oder sich im Meer zu tummeln.«
 
   »Warum tun Sie es dann nicht?« fragte der Graf verständnislos. »Sie haben eine eigene Bucht, wo niemand Sie stören kann. Würden Sie mich einladen, Sie zu begleiten, dann würde ich sofort zusagen.«
 
   Nun musste Silvia doch lachen. Deutlicher hätte er sein Angebot gar nicht mehr formulieren können. »Ich würde mich über Ihre Begleitung freuen«, erklärte sie sofort, doch dann verfinsterte sich ihre Miene.
 
   »So sehen Sie nicht gerade aus «, murmelte Andreas enttäuscht und trank seine Tasse leer. Dann erhob er sich. »Ich werde jetzt wohl besser wieder nach Hause gehen, hab Sie schon viel zu lange für mich beansprucht.«
 
   »Bitte, gehen Sie noch nicht, Andreas. Ich... es ist da etwas, das ich Ihnen sagen möchte «, begann Silvia erregt. Sie wollte Graf Andreas nicht fortlassen, denn dann würde die Einsamkeit wieder nach ihr greifen wie ein wildes Tier.
 
   Schon seit Tagen fühlte die. junge Frau, dass sie es nicht aushielt, immer allein zu leben. Sie hatte niemanden, mit dem sie mal reden konnte, und die wenigen Spaziergänger, die hier vorbeikamen, interessierten sich höchstens für Tante Klaras Bildersammlung, die Silvia selbst noch nicht
 
   gesehen hatte, die aber offensichtlich unter Interessenten ziemlich bekannt war. Noch immer hielt sie eine unerklärliche Scheu davor zurück, Klara Rosens Atelier zu betreten.
 
   Was Silvia jedoch am meisten belastete, war die Anwesenheit dieses blonden Fremden, der mit einer unerträglichen Selbstsicherheit Besitz von ihrem Leben nahm. Oft tauchte er unerwartet bei ihr auf, manchmal sogar zweimal am Tag. Was sie auch sagte, sie konnte ihn nicht davon abhalten. Er tat so, als hätte er alle Rechte dieser Welt, ebenfalls hier zu sein, genau wie sie selbst. Und wenn sie ihn nach einer Erklärung fragte, dann grinste er nur süffig vor sich hin, was ihr zusätzlich noch Angst machte.
 
   All das wollte sie Andreas Graf Gerlach gerade anvertrauen, als Arco plötzlich wild zu bellen anfing. Etwas musste seinen Arger erregt haben.
 
   Andreas sprang auf und lief zum Geländer. Dann starrte er in den Garten. »Arco, hierher!«, rief er in befehlenden Ton, doch das Tier gehorchte nicht.
 
   »Das wird sicher ein Tourist sein, der sich in Ihren Garten verirrt hat«, meinte er mit einem entschuldigenden Blick, »Ich werde den Hund sofort anbinden.« Mit raschen Schritten eilte der Mann davon, gefolgt von Silvia, die insgeheim schon ahnte, wer sich da auf dem Weg zum Haus befand. Es konnte nur Sigmund Willert sein, der ihr wieder einmal seine Gesellschaft aufdrängen wollte.
 
   Sie irrte sich nicht, es war tatsächlich Sigmund. Mit einem siegessicheren Grinsen marschierte er auf Silvia zu, ohne Graf Gerlach auch nur eines Blickes zu würdigen.
 
   »Entschuldigen Sie, Silvia, dass ich so einfach hier eindringe. Ich vergaß gestern, Ihnen zu sagen, dass ich Sie heute zu einem kleinen Ausflug abholen möchte. Ich hoffe, dass Sie Zeit haben.«
 
   Es war Silvia, als greife eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen, als sie Graf Gerlachs Blick auf sich ruhen fühlte. Ihre Augen trafen sich. Es war weder die Zuneigung von vorhin noch seine Freundschaft, derer sie sich sicher gefühlt hatte, die sie entdeckte. Die Verachtung und Enttäuschung, die er offensichtlich für sie empfand, waren unübersehbar.
 
   Mit unsicherer Stimme stellte sie die beiden Männer einander vor, obwohl sie lieber die Flucht ergriffen hätte. Zu peinlich war diese Situation, und ausgerechnet in dem Moment, als sie Andreas von dem ungebetenen Gast hatte erzählen wollen, der ihr die romantische Badebucht verleidete, war dieser hier aufgetaucht. Sie konnte gut verstehen, dass der Graf jetzt einen ganz falschen Eindruck von ihr hatte, doch dagegen konnte sie jetzt im Augenblick nichts tun.
 
   »Sehr erfreut«, knurrte Graf Andreas. Dann rief er Arco zu sich, der sich noch immer nicht ganz beruhigt hatte. »Wir beide wollten ohnehin gerade gehen. Bitte, entschuldigen Sie die Störung, Silvia. Ich wusste nicht, dass Sie Besuch erwarteten.«
 
   Seine Stimme klang eisig, und ein verächtliches Lächeln umspielte seinen Mund.
 
   »Aber ich… bitte, Andreas, glauben Sie mir…«‚ warf die Frau verzweifelt ein. »Ich…«
 
   »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, unterbrach Andreas sie heftig. »Es war mein Fehler. Ich hätte mich vorher anmelden sollen, doch ich konnte ja nicht, dass bei Ihnen bereits so ein reger Durchgangsverkehr herrscht. Sie haben die seltene Gabe, sehr schnell viele Freundschaften zu schließen.« Er grinste, denn die Worte, eigentlich als Anerkennung gedacht, passten nicht zu seiner eiskalten Stimme.
 
   Zornesröte schoss Silvia ins Gesicht. »Ich glaube, Sie haben genug gesagt, Herr Graf«, konterte sie böse. »Sicher ist es besser, wenn Sie jetzt den Heimweg antreten. Es ist ziemlich weit, wie Sie schon sagten, und ich habe das Gefühl, dass sich ein Unwetter zusammenbrauen könnte.«
 
   Verständnislos schaute Sigmund Willert zum Himmel. Alle Wolken waren verschwunden und von einem Unwetter nichts zu sehen. Na ja, ihm sollte es gleich sein, wenn nur der Graf so schnell wie möglich von hier verschwand.
 
   »Leben Sie wohl, Herr Graf. Ich habe mich sehr gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Es kommt nicht oft vor, dass man Gelegenheit hat, einem leibhaftigen Grafen die Hand zu schütteln«, sagte er plump vertraulich.
 
   Angewidert wandte sich Andreas ab. Diese Geschmacklosigkeit hätte er Silvia nicht zugetraut. Alle Fröhlichkeit war aus seinem Herzen gewichen, als er mit Arco den Heimweg antrat. Sogar der Hund spürte, dass sich etwas verändert hatte. Betrübt trottete er neben seinem Herrn her,
 
   Mit brennenden Augen starrte Silvia Graf Andreas nach. Vor wenigen Minuten noch waren sie sich so nahe gewesen, dass sie vor lauter Glück die ganze Welt hätte umarmen können. Und nun war mit einem Schlag alles zerstört. Unbändiger Hass auf Sigmund Willert, diesem seltsamen ungebetenen Gast stieg in Silvia hoch. Er war Schuld daran, er ganz allein.
 
   »Was wollen Sie denn eigentlich schon wieder?« fragte sie böse und ging aufs Haus zu, ohne seine Antwort abzuwarten.
 
   Wie ein braves Hündchen folgte ihr der Mann, obwohl in seinem Innern ebenfalls ein Sturm tobte. 
 
   Er hatte es nicht nötig, sich so behandeln zu lassen.
 
   »Ich wollte Sie ganz einfach wiedersehen, Silvia«, sagte er leise und tat, als würde er zerknirscht den Kopf senken, als sich die Frau umdrehte. In seinen hellbraunen Augen stand ein böses Flackern, doch das konnte Silvia nicht sehen.
 
   »Es tut mir wirklich Leid, Herr Willert, doch ich habe keine Zeit für eine Unterhaltung. Es wäre mir lieber, wenn Sie mich allein ließen. Wir können unsere Unterhaltung sicher ein anderes Mal fortsetzen. Doch dann melden Sie sich vorher besser an, damit ich mich darauf einrichte.«
 
   Sigmund sah, dass er für heute verloren hatte. Ganz deutlich wurde ihm jetzt bewusst, dass er etwas zerstört hatte, das gerade erst an seinem Beginn gestanden hatte. Höflich verabschiedete er sich von Silvia, dann machte er sich, trotz seiner Niederlage heute, beschwingt auf den Rückweg. Er war so zufrieden mit sich selbst, dass er noch immer über das ganze Gesicht strahlte, als er bereits an seinem Auto angekommen war.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sigmund Willert lag angezogen auf seinem Bett. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte an die weiß gestrichene Decke. Nichts ging nach Plan, stellte er nach längerem Nachdenken fest, und der Mann war entsprechend verbittert. Seit über drei Wochen schön lief er hinter Silvia Rosen her und bemühte sich um ihre Gunst. Doch sie reagierte gar nicht auf seine charmanten und eigentlich gut einstudierten Annäherungsversuche. Aufgeben jedoch durfte er nicht, weil er es sich nicht leisten konnte. Er musste gewinnen, egal, was es ihn kostete. Sogar heiraten würde er Silvia, wenn er dadurch an ihr Geld kommen konnte.
 
   Als es heftig an seiner Zimmertür klopfte, fuhr der Mann erschreckt herum. »Wer ist da?« fragte er unwirsch. Es kam keine Antwort. Ein furchtbarer Verdacht stieg in Sigmund hoch. Sein Herz machte einige heftige Schläge, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.
 
   »Jetzt nur nicht den Kopf verlieren«, murmelte er. Der Klang seiner eigenen Stimme beruhigte ihn etwas. Vielleicht ist es auch nur die Gastwirtsfrau, sagte er sich und erhob sich ächzend, als es wieder klopfte.
 
   »Ja, ja, ich komme schon. Nur nicht so hastig.« Er drehte den Schlüssel im Schloss, dann drückte er die Türklinke herunter. »Sie?« entfuhr es Sigmund Willert entsetzt, als er seinen Besucher erkannte. »Wie haben Sie mich gefunden?«
 
   Ein spöttisches Grinsen lief über das Gesicht des Mannes, dessen leuchtend weißes Haar einen sonderbaren auffallenden Kontrast zu der gebräunten Gesichtshaut bildete.
 
   »Das war gar nicht so schwer wie Sie glauben«, antwortete Arnulf Huber überheblich. »Wenn es um solch eine Summe geht, dann wird man erfinderisch.«
 
   »Ich habe Ihnen doch versprochen, dass Sie ihr Geld bekommen werden. Sie hätten mir nicht extra nachzureisen brauchen. Außerdem erschwert das meine gegenwärtige Situation erheblich. Ich bin auf dem besten Weg, das Geschäft meines Lebens zu machen, und nun platzen Sie herein.« Sigmund Willert tat verärgert.
 
   »Darf ich wenigstens eintreten?« Ohne die Antwort abzuwarten betrat der Weißhaarige das Zimmer, wobei er Sigmund ein Stück zur Seite schieben musste. Das jedoch schien ihm nichts auszumachen. »Ein sehr hübsches Zimmer haben Sie«, stellte der Mann fest und grinste wieder. »Es gefällt mir wirklich gut. Sie müssen sich sehr wohl hier fühlen. Ja«, er nickte anerkennend und schaute sich um, »ich kann mir vorstellen, dass man es hier eine Zeitlang aushält. Mein Zimmer ist nicht annähernd so schön wie dieses hier. Außerdem scheint es kleiner zu sein.« Arnulf Huber ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. Nicht die kleinste Reaktion entging seinem scharfen Blick.
 
   »Ihr Zimmer?« fragte Sigmund gedehnt. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie auch hier wohnen?« Das Erschrecken in seiner Stimme war nicht zu überhören.
 
   »Warum denn nicht? Ich hoffe doch, es stört Sie nicht?« Der Besucher zog spöttisch die Mundwinkel nach unten. »Ich habe beschlossen, so lange hierzubleiben, bis ich mein Geld bekommen habe. Andernfalls werde ich die Polizei rufen. Vergessen Sie nicht, Sigmund, ich habe Papiere in der Hand, die Ihnen das Genick brechen können.«
 
   »Sie bekommen Ihr Geld, das habe ich Ihnen versprochen.« Sigmunds Stimme klang gelangweilt, obwohl sein Herz vor Erregung bis zum Hals schlug. Er durfte dem Mann nicht zeigen, wie sehr sein Besuch ihn durcheinandergebracht hatte. »Wenn Sie sich noch eine Weile gedulden, dann habe ich so viel Geld, dass ich Ihnen sogar die Zinsen und Zinseszinsen geben kann. Es soll bestimmt Ihr Schaden nicht sein.«
 
   »Nun gut.« Arnulf Huber schob seine Hände in die Hosentaschen. An seinem Gesicht konnte man erkennen, dass er den Worten Sigmund Willerts keinen rechten Glauben schenkte. Zu oft schon war er von ihm angelogen worden. Doch dieses Mal würde er sich das nicht mehr bieten lassen. Er hatte beschlossen zu handeln.
 
   »Was schätzen Sie, Sigmund, wie lange es noch dauern wird, bis ich mich wieder auf den Heimweg machen kann?«
 
   »Ach«, der Mann zuckte die Schultern, »jetzt wird es vermutlich schnell gehen. Die Weichen sind bereits gestellt. Ich warte, bildlich gesprochen, nur noch, bis der Zug einfährt.« Er lachte gekünstelt. »Natürlich müssen wir noch mit zwei bis drei Wochen rechnen, obwohl ich selbstverständlich bemüht bin, das Ganze so gut wie möglich abzukürzen.« Sigmund ging zum Schrank und holte eine Flasche Gin heraus. »Darf ich Ihnen auch einen Schluck anbieten?«
 
   Herr Huber winkte gelangweilt ab »So intensiv ist unsere Freundschaft nun auch wieder. nicht, dass ich mit Ihnen trinke.« Er schüttelte sich innerlich. Das schleimig freundliche Gehabe dieses Mannes widerte ihn einfach nur an.
 
   »Nur weil ich Ihnen Geld schulde, müssen Sie mich nicht so herablassend behandeln. Sie könnten doch auch nach Hause fahren, und ich schicke Ihnen das Geld, sobald ich es habe.« Hoffnung glomm in seinen brauen Augen auf, die jedoch rasch wieder verschwand, als der ungebetene Gast nur abwinkte.
 
   »So sehen Sie aus, Willert. Ich denke ja gar nicht daran, das Feld zu räumen. Es gab mal eine Zeit, da hatte ich leidlich Vertrauen zu Ihnen. Aber das ist lange vorbei, seit sie dauernd versuchen, mich hinzuschieben. Die Summe habe ich Ihnen im guten Glauben geliehen, doch sie sind schon länger dabei, mich mehr und mehr zu enttäuschen. Ich werde die Stellung halten, bis ich mein Geld habe. Wie ich Sie nämlich kenne, schnappen Sie die Rubelchen und verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Nein, nein, für dumm können Sie mich nicht verkaufen.« Wieder lachte der Mann heiser und ein wenig meckernd.
 
   Sigmund lachte gekünstelt mit. »Sie überschätzen mich, Herr Huber. Auf diese Idee wäre ich von selbst gar nicht gekommen. Doch ich gestehe, dass sie recht verlockend ist.« Seufzend wandte sich Willert ab. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich eine Weile aufs Ohr lege? Ich bin todmüde« gestand er. In Wirklichkeit jedoch wollte er nur das Gespräch ganz einfach nicht mehr. fortsetzen.
 
   »Sie können schlafen, soviel Sie wollen«, murmelte Huber kalt. »Es ist mir wirklich gleich, was Sie den ganzen Tag treiben. Ich gedenke jedoch nicht länger als zwei Wochen zu warten, bis ich meine Scheinchen in den Fingern habe. Sollte sich bis dahin nichts getan haben, müssen Sie mit einer Anzeige rechnen. Ich garantiere Ihnen, unter zehn Jahren werden Sie nicht davonkommen. Dafür werde ich schon sorgen.«
 
   »Pah, dass ich nicht lache.« Sigmund Willert schüttelte den Kopf. »Wegen läppischer hunderttausend Euro wird man nicht gleich eingesperrt. Die können mich höchstens dazu verdonnern, dass ich Ihnen das Geld auf Heller und Pfennig zurückzahlen muss. Und das werde ich sowieso «
 
   »Täuschen Sie sich nicht, Willert.« Arnulf Hubers Stimme wurde leise und gefährlich. »Sie werden brummen, das verspreche ich Ihnen. Sie vergessen, dass ich Beweise für Unterschlagungen und weiterer krimineller Vergehen habe, die Sie in meiner Firma begangen haben. Das ist kein Kavaliersdelikt mehr. Lediglich meine Loyalität Ihrer armen Mutter gegenüber haben Sie es zu verdanken, dass ich hoch still halte.«
 
   »Sie wollen mich erpressen?« 
 
   »Ich will mein Geld, sonst gar nichts«, knurrte der Besucher.»Und ich werde es bekommen, darauf können Sie sich verlassen.
 
   »Ich sagte Ihnen doch bereits, dass ich nicht daran denke, Sie übers Ohr zu hauen. Natürlich bekommen Sie die Hunderttausend, wenn Sie noch ein wenig Geduld haben«, rief Sigmund gequält aus.
 
   »Diese Geduld beweise ich Ihnen gegenüber schon seit über zwei Jahren. Jetzt bin ich damit am Ende. Zwei Wochen noch, dann gehen Sie ins Kittchen.«
 
   »Und Sie mit, Herr Huber.« Nun wurde auch Sigmund Willert massiv. »Mir scheint, Sie vergessen, aus welchem Grund Sie mich damals nicht angezeigt haben. Lassen Sie meine Mutter aus dem Spiel, sie hat damit und mit ihrer angeblich so großen Loyalität nichts zu tun. Immerhin habe ich auch gegen Sie einiges in der Hand. Bei Ihnen ging auch nicht alles mit rechten Dingen zu. In Ihren Geschäftsbüchern stimmt auch manches nicht. Überlegen Sie es sich also gut, ehe Sie gegen mich etwas unternehmen.«
 
   »Offensichtlich verkennen Sie den Ernst der Situation, Willert,« Arnulf Hubers Augen wurden schmal. »Sie werden Ihre Strafe bekommen, das verspreche ich Ihnen. Ich werde Mittel und Wege finden, um Sie für die nächste Zeit aus dem Verkehr zu ziehen. Und das kann ich Ihnen versichern: Ich werde sehr lange nachdenken, ehe ich etwas Diesbezügliches in die Wege leite. Wenn ich es aber tue, dann wird es gut sein. Nicht vergessen – ich habe gute Leute an der Hand, die tun, was ich von ihnen will. Wenn Sie mich erneut hängen lassen, werden Sie Ihres Lebens nicht mehr sicher sein.«
 
   »Lassen Sie doch diese Scherze. Ich bin augenblicklich nicht dafür aufgelegt.« Sigmund fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, das plötzlich schweißnass war. Er fühlte sich so sehr in die Enge getrieben, dass er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Erregt lockerte er mit dem Finger den Kragen seines hellblauen Hemdes.
 
   Der Besucher grinste. »Sie brauchen nur Ihre Krawatte zu entfernen, dann könnte Ihnen gleich besser werden. Solche Gauner wie Sie brauchen ohnehin keine Krawatte. Soll ich Ihnen dabei helfen?« Seine Stimme tropfte vor Hohn.
 
   »Sie helfen mir am meisten, wenn Sie in Ihr Zimmer zurückgehen«, krächzte Sigmund verzweifelt und ging mit müden Schritten zur Tür, um sie zu öffnen. »Bitte, ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn ich das Geld beisammen habe. Und ich kann Ihnen heute schon versprechen, dass es nicht mehr lange dauern wird.« Hastig sprudelte er die Worte hervor, denn die Angst wollte ihm den Atem nehmen. Mühsam beherrschte er sich.
 
   Arnulf Huber lächelte gewinnend. »Es wird schon werden«, tröstete er gespielt aufmunternd, ganz Herr der Situation. »Ich bin sicher, dass wir unser Problem zu unser beider Zufriedenheit lösen werden.«
 
   Sigmund nickte und betrachtete den Besucher forschend. Trotz seiner beinahe sechzig Jahre war Arnulf Huber noch immer ein gut aussehender, ja attraktiver Mann, der auch heute die Frauenherzen höher schlagen lassen konnte, wenn er es darauf anlegte. Er war sich seiner Wirkung bewusst und konnte sich zudem entsprechend verhalten, dass kein Zweifel an seiner Stärke aufkommen konnte.
 
   Unglücklich zuckte Sigmund Willert die Schultern. Vor lauter Wut und Verzweiflung hätte er Silvia Rosen am liebsten den Hals umgedreht. Doch das ging natürlich nicht. Noch brauchte er sie, wenn er an ihr Anwesen herankommen wollte.
 
   »Kochen Sie wieder an einem neuen Plan, Sigmund? Mir scheint, es ist doch nicht alles Gold, was glänzt, wenn Sie es mir auch weismachen wollen.« Es schien ihm einen höllischen Spaß zu bereiten, den Mann in die Enge zu treiben.
 
   Das wird dich einmal das Leben kosten, dachte Sigmund und knirschte mit den Zähnen. Doch ich will nicht derjenige sein, der das tut. Das bist du nämlich gar nicht wert, dass ich mich deinetwegen noch unglücklicher mache als ich es ohnehin schon bin.
 
   Erleichtert atmete Sigmund auf, als Arnulf Huber endlich das Zimmer verlassen hatte. Doch es wollte sich keine Freude einstellen. Die Angst vor der Zukunft presste sein Herz zusammen. Es musste etwas geschehen, und zwar bald. Sigmund war bereits seit einiger Zeit klar, dass er handeln musste, wenn er in absehbarer Zeit ans Ziel kommen wollte. Und das konnte er nur, wenn er seine Taktik änderte.
 
   Ächzend warf sich der Mann aufs Bett. An Schlaf war nicht mehr zu denken, doch wenn er die Augen schloss, dann konnte er ungestört träumen.
 
   Es waren meist die gleichen Wunschvorstellungen und Gedanken, die zu ihm zurückkehrten. Sie handelten von Geld und Gold und Edelsteinen, und was man so alles mit diesen Reichtümern anfangen konnte. Doch heute wollten sich diese Träume nicht einstellen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Endlich waren die dunklen Wolken verschwunden, und die Sonne lachte wieder vom Himmel. Der ausklingende Sommer zog jetzt, Ende August, noch einmal sämtliche Register. Ein Tag war wie der andere, sonnig, warm und voller Leben.
 
   Silvia wollte das prächtige Wetter ausnutzen, um endlich wieder einmal im Meer zu schwimmen und einen ganzen Tag zu faulenzen. Ihre Laune jedenfalls war ausgezeichnet, als sie durch die Felder schlenderte.
 
   Ziemlich weit entfernt entdeckte sie auf einer Wiese, die noch zu ihrem Besitz gehörte, einen weißen Fleck, der sich als Graf Gerlachs Schafherde entpuppte. Zum ersten Mal, seit sie hier war, dachte Silvia daran, dass sie ihre Wiesen auch selbst nutzen könnte. Doch dazu fehlte ihr vorläufig noch die nötige Erfahrung. Dennoch wollte sie diese Idee nicht ganz fallen lassen.
 
   Als Silvia an dem großen Steinhaufen angelangt war wusste sie, dass sie nun den größten Teil des Weges hinter sich hatte und bald die ersten Felsen in Sicht kamen, ebenso der schmale Pfad, der zum Wasser führte. Ob hier wirklich in grauer Vorzeit jemand begraben worden war, wie ihr Graf Andreas vor einiger Zeit schmunzelnd erzählt hatte?
 
   Die junge Frau konnte sich das nicht vorstellen, und eigentlich. wollte sie es auch gar nicht so genau wissen. Dennoch war dieses etwas unangenehme Gefühl immer in ihrem Magen, wenn sie auf diesem Weg hier unterwegs war. Die letzten Schritte zum Meer brachte sie voller Eile hinter sich, weil sie es einfach nicht mehr erwarten konnte.
 
   Suchend schaute Silvia sich um. Der Strand war leer. Nichts deutete darauf hin, dass hier vor kurzem noch ein menschliches Wesen die unberührte Natur genossen hatte.
 
   Sollte Sigmund Willert etwa abgereist sein? Nein, daran konnte Silvia nicht glauben, diese Vorstellung war zu schön. Vor wenigen Tagen erst hatte der Mann sie eingeladen, nächste Woche einen Ausflug mit ihr zu machen, und Silvia konnte ihm diese Bitte einfach nicht mehr abschlagen, weil sie spürte, dass er sonst niemals Ruhe geben würde. Irgendwie mochte sie ihn inzwischen auch recht gern, und seine Hartnäckigkeit, mit der er versuchte, ihr seine Gesellschaft aufzudrängen, rührte die junge Frau. Außerdem verstand er, angenehm und lustig zu plaudern, und seine versteckten Annäherungsversuche waren weder plump noch peinlich.
 
   Rasch zog Silvia ihre Sandalen und das kurze Kleid aus. Darunter trug sie nur einen hellblauen Bikini, der ihre bronzefarbene Haut wunderbar zur Geltung brachte. Mit einem Jubelschrei rannte sie durch den weichen, warmen Sand in das angenehm kühle Wasser, das bis zu ihrem Gesicht hinaufspritzte. Sie spielte so ausgelassen wie ein Kind in dem erfrischenden Nass, bis ihr Blick zufällig in Richtung Strand wanderte.
 
   Eine einsame Gestalt erweckte sofort ihr Interesse, doch im ersten Augenblick konnte sie nicht erkennen, um wen es sich handelte. Schützend hob sie die Hand über die Augen, denn die Sonne blendete sie.
 
   Und dann erkannte Silvia den Mann. Es war Graf Andreas mit Arco, seinem Schäferhund. Das muntere Gebell des Tieres war jetzt auch zu hören, denn die junge Frau stand noch immer abwartend im Wasser und starrte zum Ufer.
 
   Da hob Andreas seine Hand und winkte ihr zu. Silvia winkte zurück. Eine unbändige Freude erfüllte sie plötzlich, die sie sich jedoch nicht eingestehen wollte. Der Graf durfte ihr nichts bedeuten, das sagte sie sich immer wieder. Einige Male schon hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie als Nachbarin zwar schätzte, jedoch keine nähere Bekanntschaft mit ihr haben wollte.
 
   Und doch ließ das Herz sich nicht von ihr befehlen. Es pochte und pochte, als wollte es vor lauter Begeisterung über dieses unverhoffte Wiedersehen ihre Brust sprengen.
 
   Langsam watete Silvia durch das Wasser, das jetzt nur noch bis zu ihren Knien reichte. Eine unangenehme Gänsehaus lief ihr über den Rücken. War der kühle Wind daran schuld, der sanft über ihre Haut strich?
 
   Silvias Atem ging heftig. Sie fühlte die bewundernden Blicke des Grafen auf ihrer Haut und wünschte sich in diesem Moment, er würde sie berühren und nicht nur ansehen.
 
   »Was treibt Sie in diese Einsamkeit, Andreas?« fragte sie betont munter und tätschelte Arcos schönen Kopf. Der Hund ließ sich das Streicheln gern gefallen und hielt genießerisch still.
 
   »Arco hat Sie bereits ins Herz geschlossen«, stellte Andreas schmunzelnd fest, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Sie können sich wirklich etwas darauf einbilden. Sonst geht er eher sparsam um mit seiner Gunst. Es ist nicht einfach, sein Vertrauen zu gewinnen.«
 
   »Wir haben eben die gleiche Wellenlänge, nicht war, mein Schöner?« Silvia ließ sich in den warmen Sand gleiten und beschäftigte sich intensiv mit dem Hund, der sich mit einem leisen Seufzer neben sie hinlegte.
 
   »Schade, dass Sie das nicht zu mir gesagt haben. Ich hätte Ihnen darauf gern geantwortet«, sagte Andreas lachend und beobachtete unauffällig die junge Frau und seinen Hund, der den Kopf auf die ausgestreckten Pfoten legte und Silvia nicht mehr aus den Augen ließ.
 
   Verlegen wühlte Silvia mit der linken Hand im Sand. Sie wagte nicht, zu dem Grafen aufzusehen. Weshalb nur versuchte Andreas immer wieder, sie durcheinanderzubringen? Wollte er sie nur ärgern - oder - konnte es sein, dass sie ihm gefiel, dass er nur nicht mit diesen Gefühlen umzugehen wusste?
 
   Dieser Gedanke ließ Silvias Herz noch heftiger schlagen, und doch verwarf sie ihn sofort wieder. So etwas kam nur in Märchen vor, dass sich ein Graf in ein armes, bürgerliches Mädchen verliebte, noch dazu, wenn er so unverschämt gut aussah wie dieser Graf Gerlach.
 
   »Laufen Sie ein Stück mit mir den Strand entlang«, schlug der Mann plötzlich vor und riss Silvia aus ihren rosaroten Träumen. Überrascht schaute sie zu dem Mann auf.
 
   »Ich gehe gern mit«, antwortete sie nach einer kurzen Pause, und ihre Stimme klang etwas heiser, »warten Sie einen Augenblick, ich will mir nur das Kleid überziehen. Es ist doch etwas kühl, wenn man nass ist.«
 
   Wenige Minuten später schlenderten sie durch den weichen Sand. Graf Andreas hatte ebenfalls seine Sandalen ausgezogen, und Silvia bemerkte, dass er einen sportlichen, durchtrainierten Körper hatte, der durch die knielange weiße Hose und das hellblaue T-Shirt erst richtig zur Geltung kam. Überhaupt war der Graf ein Mann, der auffiel. Er strahlte Ruhe und Überlegenheit aus, und seine breiten Schultern luden eine Frau zum Anlehnen ein.
 
   Immer wieder wanderte Silvias Blick forschend zu ihrem Begleiter, um dessen Mund immer wieder ein amüsiertes Schmunzeln auftauchte. Worüber er wohl lachte? Ob sie, Silvia, ihm dazu etwa einen Anlass gegeben hatte?
 
   »Wissen Sie, dass ich sehr froh bin?« Die Stimme des Mannes klang weich und irgendwie zärtlich.
 
   Silvias Herz machte einen törichten Sprung. Rasch rief sie sich zur Ordnung. »Weshalb?« fragte sie nur.
 
   »Weil Sie an meiner Seite gehen«, gestand Andreas leise und tastete nach ihrer Hand. »Vielleicht haben wir beide dieselbe Wellenlänge. Es fühlt sich für mich jedenfalls so an.« Er lachte leise.
 
   »Vielleicht«, murmelte Silvia und bekam vor lauter Aufregung fast keine Luft mehr. Jetzt hatte er ihre Hand erfasst und hielt sie fest.
 
   »Was finden Sie eigentlich an diesem Willert? Ich kann den Mann nicht ausstehen«, begann Andreas plötzlich heftig.
 
   »Ich auch nicht.« Die junge Frau lachte leise. »Und doch stelle ich immer mal wieder fest, dass er sehr witzig erzählen kann. Außerdem ist er ziemlich hartnäckig. Ich habe schon einige Male versucht, ihn abzuschütteln, doch es will mir einfach nicht gelingen.«
 
   Graf Andreas furchte die Stirn. Er konnte Silvias Worten keinen rechten Glauben schenken. Wenn er jemanden nicht mochte, dann wusste er auch Möglichkeiten, wie er sich diese Person vom Hals schaffen konnte. »Vergessen wir diesen Willert«, sagte er nach einer Weile. »Kommen Sie, Silvia, setzen wir uns hier auf den Felsen. Von da hat man einen herrlichen Ausblick auf das Meer. Es scheint unendlich zu sein.« Er zog Silvia ein Stück mit sich über die Klippen, bis sie den ‚Felsen erreicht hatten. Natürlich macht es auch dem Hund einen Heidenspaß, was er immer wieder durch freudiges Gebell zeigte.
 
   »Ganz weit draußen ist eine winzige Insel«, begann der Graf etwas später zu erzählen. »Als ich noch ein kleiner Junge war, durfte ich einmal in den Ferien meine Großeltern besuchen. Ich bin dann mit einem kleinen Boot hinausgefahren zu der Insel. Dann musste ich die ganze Nacht dort bleiben, weil plötzlich ein heftiger Sturm aufkam und ich nicht mehr zurückrudern konnte.« Der Graf lachte bei der Erinnerung an diese Nacht, die er damals zu den schrecklichsten zählte, die er je erlebt hatte.
 
   »Haben sich Ihre Großeltern denn keine Sorgen gemacht? Ich meine, sie werden doch nach Ihnen gesucht haben.«
 
   »Großmutter ist fast gestorben vor Angst. Immerhin war ich damals gerade erst dreizehn Jahre alt. Doch mein Großvater war ein harter Mann. Ich hatte ihm gesagt, dass ich zur Insel wollte, und vielleicht hat er auch gespürt, dass mir nichts geschehen war. Jedenfalls wurde ich weder stürmisch begrüßt noch verprügelt, als ich am nächsten Vormittag wieder nach Hause kam. Es wurde gar nicht besonders zur Kenntnis genommen, dass ich eine ganze Nacht lang verschollen gewesen war.«
 
   Wenn Silvia sich über dieses seltsame Verhalten wunderte, so zeigte sie es nicht. Es stand ihr nicht zu, über andere Menschen zu urteilen.
 
   Als sich die Mittagssonne funkelnd im Meer spiegelte, saßen die beiden jungen Menschen noch immer auf dem Felsen und träumten. Schließlich jedoch hielt es Silvia nicht mehr aus. »Mir ist schon ganz schlecht vor Hunger«, gestand sie lachend. »Wenn Sie möchten, trete ich Ihnen etwas von meinen Broten ab, die ich als Proviant mitgebracht habe.«
 
   »Das ist ja wunderbar. Ich nehme Ihr Angebot gern an.« Graf Andreas reichte Silvia ihre Stofftasche, dann ließen sie sich das Essen schmecken. Auch eine Flasche Apfelsaft hatte die junge Frau mitgenommen.
 
   »Leider habe ich keine Becher dabei. Ich habe nicht mit einem Gast gerechnet«, sagte sie und reichte dem Graf die Flasche.
 
   »Das ist wirklich zu schade.« Andreas lachte leise. »Ich habe mir schon so schön vorgestellt, dass wir miteinander anstoßen und vielleicht sogar Brüderschaft trinken werden. Ehrlich gestanden geht mir das alberne Sie schon lange auf die Nerven.«
 
   »Mir auch«, murmelte Silvia und errötete natürlich wieder. Rasch wandte sie sich um, damit er ihre Verlegenheit nicht bemerken konnte.
 
   »Silvie « Liebevoll legte der Graf seine Fingerspitzen der linken Hand an ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. »Darf ich dir in die Augen sehen, Silvie? Ich verspreche dir auch, dass wir den Brüderschaftstrunk bald nachholen werden.« Seine Stimme klang heiser, und der Blick seiner strahlend blauen Augen war unendlich zärtlich.
 
   »Andreas, was tust du? Was geschieht mit mir?« fragte die junge Frau beinahe verzweifelt und doch unendlich glücklich. Sie versuchte, ihren Blick abzuwenden, doch seine Augen hielten ihn fest.
 
   Ganz langsam kam sein Mund näher, bis seine Lippen fest auf den ihren lagen. Sein Kuss war zärtlich und fordernd zugleich, seine kräftigen Hände strichen unendlich sanft über ihre nackten Schultern.
 
   Ein Beben erfasste Silvia, als sie ihre Augen schloss, um sich ganz seinen Küssen und seinen Zärtlichkeiten hinzugeben.
 
    
 
   ***
 
    
 
   In dieser Nacht fand Silvia keinen Schlaf. Zu viele Dinge gingen ihr im Kopf herum, die fast alle nur mit einem Menschen zusammenhingen - mit Andreas Graf Gerlach. Nie hätte sich Silvia träumen lassen, dass sie sich einmal so verlieben würde. Der Mann geisterte in ihrem Kopf herum und nahm all ihr Denken und Fühlen in Anspruch.
 
   Als draußen endlich der Morgen graute, stand die junge Frau auf. Sie fühlte sich wie gerädert. Ein Blick aus dem Fenster sagte ihr, dass es wieder ein schöner Tag werden würde, zumindest, was das Wetter anbetraf. Dennoch konnten die ersten Sonnenstrahlen, die sich im Meer spiegelten, Silvias Laune nicht beeinflussen. Heute würde sie Graf Andreas nicht sehen, und die Sehnsucht nach ihm fühlte sich fast an wie ein körperlicher Schmerz.
 
   Silvia hatte für diesen Tag bereits eine andere Verabredung getroffen, die sie nicht mehr absagen konnte, so gern sie das auch tun würde.
 
   Sigmund Willert wollte schon nach dem Frühstück kommen, um mit ihr gemeinsam die Umgebung zu erkunden. So hatte er jedenfalls gesagt, als er sie um dieses Treffen bat. Doch jetzt hatte Silvia dazu gar keine Lust mehr. Viel lieber wäre sie mit ihrem kleinen Auto hinübergefahren zu dem prächtigen Anwesen, das dem Mann ihres Herzens gehörte.
 
   Graf Andreas brannte bereits darauf, ihr alles zu zeigen, was bisher das Wichtigste in seinem Leben gewesen war. Das hatte sie ganz deutlich aus seinen Worten herausgehört.
 
   Lustlos bereitete sie sich ein Toastbrot und eine kleine Kanne Kaffee, obwohl sie keinen Appetit hatte. Am liebsten hätte sie Sigmund Willert abgesagt, wenn ihr nicht der Mut dazu gefehlt hätte.
 
   Silvia hatte kaum die Küche aufgeräumt, da sah sie bereits die etwas gedrungene Gestalt ihres Besuchers durch den Garten schlendern. Irgendwie war ihr nicht wohl bei der Vorstellung, einen ganzen Tag allein mit diesem Mann zu verbringen, den sie noch immer nicht einschätzen konnte, obwohl sie schon einige Zeit mit ihm verbracht hatte, seit er ihr so offensichtlich den Hof machte.
 
   Als Sigmund ihr jedoch ein freundliches »Guten Morgen« zurief, war ihre Laune schon nicht mehr so schlecht. Vielleicht wurde es ganz lustig, und der Tag war nicht verschwendet, wie sie es zunächst befürchtet hatte.
 
   »Ich komme sofort!« rief sie zurück und winkte ebenfalls. Dann griff sie rasch nach ihrer Provianttasche und stürmte aus dem Haus.
 
   »Sie sehen bezaubernd aus, Silvia. Ich freue mich sehr, dass Sie heute endlich Zeit für mich haben.«
 
   Die junge Frau war so sehr mit ihrem Haar beschäftigt, das der Wind ihr ins Gesicht blies, dass ihr der lauernde Blick entging, den Sigmund ihr zuwarf.
 
   Heute war für ihn der Tag, der alles entscheiden musste. Er konnte Arnulf Huber nicht mehr länger warten lassen, wenn er nicht riskieren wollte, dass dieser die Polizei einschaltete. Oft genug hatte er es bereits angedroht.
 
   »Möchten Sie laufen oder wollen wir mit dem Auto fahren? Ich habe für alle Fälle meinen Wagen mitgebracht.«
 
   Silvia zuckte die Schultern. »Eigentlich ist es mir egal, ich mache beides gern. Ich kenne weder die nähere noch die weitere Umgebung. Wir können also laufen oder fahren, wie es Ihnen lieber ist.«
 
   »Dann würde ich vorschlagen, dass wir zunächst ein kleines Stück hinausfahren und dann durch die Gegend wandern, solange es uns Spaß macht. Zum Mittagessen steuern wir eine kleine Gastwirtschaft an von denen, die ich bereits ausfindig gemacht habe, und am Nachmittag gehen wir an den Strand und faulenzen.«
 
   »Einverstanden«, sagte Silvia und lächelte. »Sie haben sich bereits ein fertiges Programm zurechtgelegt «, stellte sie fest. »Und ich dachte, es wird eine Fahrt einfach nur ins Blaue.« 
 
   »Wir können es auch anders machen«, versicherte Sigmund Willert rasch. »Ich bin mit jeder Änderung einverstanden. Es soll Ihnen ja Spaß machen. Vielleicht könnten wir dann öfter solche kleinen Ausflüge unternehmen? Ich würde Sie nämlich sehr gern besser kennenlernen. Sie… Sie gefallen mir nämlich sehr.« Anscheinend verlegen und überrascht von seinem eigenen Mut wandte sich der Mann ab.
 
   Silvia beobachtete ihn verwundert. Was sollte das nun wieder bedeuten? Bisher war es ihr noch nicht aufgefallen, dass es dem Mann an Selbstvertrauen mangelte. Weshalb also plötzlich diese ungewohnte Schüchternheit?
 
   »Von mir aus kann es losgehen.« Zielstrebig marschierte Silvia zu Sigmunds kleinem Auto, dessen rote Farbe sie zwischen den Bäumen hindurchschimmern sah. Sie wollte nicht auf seine Worte reagieren, ihm nicht sagen, dass er ihr eigentlich nur Leid tat, sie aber keine weiteren, tieferen Gefühle für ihn hegte.
 
   Der Vormittag lief, wie von Sigmund geplant. Der Mann war wirklich ein ausgezeichneter und amüsanter Gesellschafter, so dass es Silvia keine einzige Minute langweilig wurde. Das Mittagessen ließen sie sich in einem kleinen Gasthof servieren, der für seine erlesene Küche bekannt war. Entsprechend waren natürlich auch die Preise, doch der gefüllte Karpfen, den sich Silvia bringen ließ, war diesen Preis wert, denn er schmeckte ausgezeichnet.
 
   Am Nachmittag machten sich Silvia und Sigmund wieder auf den Rückweg. Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel, als sie die verschwiegene Badebucht erreichten, die ja auch zu Silvias Erbe gehörte. Fast unbemerkt waren sie zum vertrauten Du übergewechselt. Immer wieder erklang das helle Lachen der jungen Frau, die sich mit einem Mal in Sigmunds Gesellschaft so wohl fühlte, als würde sie den Mann schon lange kennen.
 
   Nur eines störte sie erheblich an ihm. Das waren die manchmal direkt aufdringlich wirkenden Annäherungsversuche, die verliebten Blicke, die er ihr zuwarf und die hartnäckigen Versuche, seinen Arm um ihre Schultern zu legen.
 
   Als Sigmund schwimmen wollte, lehnte Silvia entschlossen ab. Sie wollte sich vor ihm nicht in ihrem knappen Bikini präsentieren.
 
   »Das Wasser ist herrlich warm. Komm doch auch her, Silvie!« rief der Mann ihr zu und winkte.
 
   Die junge Frau zuckte erschreckt zusammen. Er hatte sie einfach Silvie genannt, obwohl dieser Kosename allein Graf Gerlachs Privileg war.
 
   »Ich… eigentlich habe ich keine Lust dazu«, rief sie ihm etwas heiser zu. Sie setzte sich in den warmen Sand und wartete, bis Sigmund zurück kam. Nachdenklich spielte sie mit einigen Muscheln, die sie vorhin gefunden hatte. Sie konnte es kaum mehr erwarten, dass dieser Nachmittag zu Ende ging und sie wieder in ihr gemütliches Häuschen zurückgehen durfte. Noch eine Verabredung mit Sigmund Willert würde sie nicht mehr riskieren. Als brüderlichen Freund konnte sie ihn sich zwar gut vorstellen, doch dass Sigmund ganz anders für sie empfand, das hatte er ihr heute bereits mehr als einmal deutlich zu verstehen gegeben.
 
   Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie den finsteren Blick des Mannes entdeckte, der plötzlich vor ihr stand. Sie hatte ihn gar nicht kommen sehen, so sehr war sie in ihre Gedanken vertieft gewesen. Alle Freundlichkeit war aus seinen Zügen gewichen.
 
   Beinahe brutal fasste er sie am Arm und riss sie hoch. »Was ist denn an mir so Abstoßendes, dass ich dir nicht zu nahe kommen darf?« fragte er mit unterdrücktem Zorn in der Stimme.
 
   Verzweifelt versuchte Silvia, sich von ihm loszumachen, doch Sigmunds Hände hielten sie unerbittlich umklammert wie ein Schraubstock.
 
   »Das… habe ich doch gar nicht gesagt«, antwortete sie zögernd. Sie spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich »Es ist nichts Abstoßendes an dir, Sigmund. Ich kann es nur nicht so gut ertragen, wenn mir ein Mann näher kommt oder kommen möchte, der nicht mein Herz berührt.«
 
   »Ah, und ich habe es noch nicht geschafft, dein Herz zu berühren, trotz aller Anstrengungen, die ich in der letzten Zeit unternommen habe?« Der Mann lachte höhnisch. »Deshalb also weichst du jedem meiner Annäherungsversuche aus, als ob ich mit der Pest behaftet wäre.«
 
   Panische Angst erfasste Silvia. Sie schaute sich Hilfe suchend um, doch der Strand war natürlich menschenleer. »Ich will nicht schwimmen, das ist alles«, konnte sie gerade noch sagen, ehe sich seine Lippen fordernd auf die ihren pressten.
 
   »Ich liebe dich, Silvia, das war mir vom ersten Augenblick an klar, als ich dich sah«, stöhnte der Mann, und seine Fingernägel krallten sich in ihre Arme, bis sie vor Schmerz aufschrie.
 
   »Du tust mir weh. Lass mich sofort los!«
 
   Doch der Mann beachtete ihren Protest gar nicht. »Ich will dich heiraten, hörst du? Du musst mich heiraten, Silvia. Ich liebe dich vom ersten Augenblick an.« Sein Atem ging keuchend.
 
   Wieder fühlte die junge Frau seine heißen Lippen auf den ihren. Ekel und Abscheu ergriffen sie, doch sie wehrte sich nicht mehr. Sigmund Willert entwickelte unheimliche Kräfte, gegen die sie nicht ankam.
 
   Ergeben schloss sie die Augen und ließ seine ungestümen Zärtlichkeiten über sich ergehen. Sie hoffte nur, dass er es bald aufgeben würde, wenn von ihrer Seite kein Echo kam. Nein, diesen Mann konnte Silvia nicht lieben. Sie fragte sich, wie sie für ihn je hatte Sympathie empfinden können.
 
   Als von den Klippen polternd ein Stein herunterfiel, ließ Sigmund sein Opfer abrupt los. Verlegen strich er sich über das verschwitzte Gesicht. »Verzeih«, murmelte er. Sein Blick wanderte suchend über die Felsen, doch er konnte niemanden entdecken.
 
   Auch Silvia schaute sich um. Sie waren noch immer allein. Niemand war da, der ihr hätte helfen können. Sie ahnte nicht, dass Graf Andreas sich in Rufweite befand. Nur zufällig war er heute an den Strand gekommen, vielleicht in der Hoffnung, Silvia hier zu begegnen.
 
   Dann hatte er sie entdeckt, in den Armen eines anderen Mannes! Abscheu stieg in dem jungen Grafen auf. Mit blutendem Herzen dachte er an die Nähe, die sich in den vergangenen Tagen zwischen ihnen aufgebaut hatte, an die Hoffnungen, die langsam in seinem schon einmal gebrochenen Herzen aufkeimten. Die alte Wunde, die langsam vernarbt war, brach in diesem Moment wieder auf, und er wünschte sich, Silvia nie kennengelernt zu haben. Eifersucht ließ sein Blut in den Schläfen klopfen, denn er liebte die junge Frau aufrichtig.
 
   Von alldem ahnte Silvia nichts. Mühsam rang sie um Fassung. Die Angst vor dem fremden Mann schnürte ihr die Kehle zu, sie war unfähig, um Hilfe zu rufen. Sie wollte weglaufen, doch es ging einfach nicht. Ihre Beine waren wie gelähmt und Sigmunds Griff hatte sich, trotz seiner verlegenen Worte um kein Bisschen gelockert.
 
   »Silvie, bitte verzeih mir. Ich wollte es nicht tun. Es kam auf einmal über mich. Du bist so eine wundervolle schöne Frau, und ich kann dir nicht widerstehen,«, bettelte Sigmund verzweifelt. Zu spät hatte er erkannt, dass er auf diese Art bei der jungen Frau nichts erreichen konnte sondern sie im Gegenteil gegen sich aufbrachte. »Es kam plötzlich über mich, als ich dich da sitzen sah wie eine wunderschöne Meerjungfrau. Du bist so schön, so begehrenswert, so anbetungswürdig, dass ich einfach nicht mehr wusste, was ich tat.« Er merkte gar nicht, wie theatralisch und unglaubwürdig seine Worte klangen, weil ihnen das echte Gefühl fehlte. Er hatte sie irgendwann einmal in einem Buch gelesen, und jetzt, da er sie brauchte, waren sie ihm wieder eingefallen.
 
   »Ich will jetzt nur noch nach Hause, und es ist mir ganz egal, ob du mich begleitest oder nicht, Sigmund Willert. Doch das eine lass dir gesagt sein: Mit dir möchte ich nie wieder etwas zu tun haben.« Silvias Lippen bebten, und ihre Stimme klang heiser vor Aufregung und Anspannung.
 
   »Selbstverständlich bringe ich dich nach Hause.« Sigmund versuchte, nach ihren Arm zu fassen, doch sie wich ihm aus. »Rühr mich nicht an, du... du…« Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen.
 
   »Ich will dich doch heiraten, Silvie. Versteh mich bitte. Ich habe noch nicht vielen Frauen so etwas gesagt, bin ungeübt darin, um ein Mädchen zu werben.« Er versuchte zu retten, was noch zu retten war. »Ich konnte mich einfach nicht mehr beherrschen.« Er spielte den reuigen Sünder, und er spielte ihn gut.
 
   Endlich merkte er, wie Silvias Eis dahin schmolz. Sie konnte sogar schon wieder ein wenig lächeln.
 
   »Du bist nicht nachtragend. Da bin ich wirklich froh«, sagte er aufatmend, als sie neben ihm im Auto saß.
 
   »Es tut dir ja leid, und… na ja, vergessen wir es«, lenkte die junge Frau ein. Sigmunds ständige Entschuldigungen waren ihr zuwider. Sie wollte nur noch nach Hause und eine möglichst große Distanz zwischen sich und dem Mann schaffen. Er machte so einen zerknirschten Eindruck, dass sie ihm gar nicht mehr richtig böse sein konnte. Nur seine Nähe konnte sie auch nicht mehr ertragen.
 
   »Darf ich dich wiedersehen?« fragte er, als er Silvia vor ihrem Häuschen absetzte. »Ich verspreche dir auch, ich werde mich anständig benehmen.«
 
   »Vorläufig habe ich keine Sehnsucht nach deiner Gesellschaft.« Silvia stieg aus. Sie fühlte sich wie gerädert und wollte nur noch weg von dem Mann, dennoch war in ihr solch eine unbändige Freude, als würde. sie nach hundert Jahren Abwesenheit endlich wieder nach Hause kommen. Dabei waren es nur ein paar Stunden gewesen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Zwei Tage lang verkroch sich Graf Andreas in seinem Arbeitszimmer und war kaum ansprechbar. Beinahe ständig hatte er das Bild vor Augen, wie dieser Willert Silvia, seine Silvia, im Arm gehalten hatte. Sogar dem Personal fiel auf, dass mit dem Grafen etwas nicht in Ordnung war. Besonders Karl, der alte Pferdeknecht, machte sich so seine Gedanken. Er war in den letzten Tagen nicht untätig gewesen, denn im Ort wurde so manches gemunkelt.
 
   So hatte der alte Mann die Augen offen gehalten und die Ohren gespitzt, und es gab einiges, das er in Erfahrung hatte bringen können. Besonders auf Sigmund Willert schienen es die Leute abgesehen zu haben. Niemand mochte den Mann, und alle beobachteten ihn mit Argusaugen, zumal er bis jetzt trotz wiederholter Bitten des Wirtes noch keine Abschlagszahlung für sein Zimmer gemacht hatte. Immerhin wohnte er schon fast zwei Monate in dem Gasthof. Der Wirt, von Natur aus ein gutmütiger Mensch, wartete und wartete, denn der Gast hatte versprochen, dass das Geld, das er geschickt bekommen sollte, in den nächsten Tagen eintreffen würde. Dafür hatte er jedoch seine teure Armbanduhr, eine anscheinend echte Breitling, als Pfand hinterlegt.
 
   Karl marschierte, die Hände in den Hosentaschen vergraben und ganz in Gedanken versunken, Richtung Stall. Er merkte gar nicht, dass er direkt auf Graf Andreas zusteuerte, der ebenfalls den Kopf gesenkt hielt.
 
   Erst als sich die beiden Männer direkt gegenüber standen, schauten sie auf.
 
   »Entschuldigen Sie, Herr Graf«, stotterte der Pferdeknecht erschrocken.. »Ich wollte zu Flicka und sie für Sie satteln.«
 
   Ein gleichgültiges Lächeln huschte über das Gesicht des jungen Mannes. »Ich glaube nicht, dass ich heute ausreiten werde, Karl. Schicken Sie Felix und sagen Sie ihm, er soll die Stute nicht so treiben. Sie muss gut behandelt werden, denn Flicka ist eine der letzten Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts, denen man noch vertrauen kann.«
 
   Die Stimme des Grafen klang so enttäuscht und traurig, dass der alte Karl erschrocken aufhorchte. Dann war also doch etwas dran an dem Gerücht, dass sich diese Silvia Rosen mit Sigmund Willert abgab. Hatte das Mädchen denn keinen Verstand in dem hübschen Kopf?
 
   Der Pferdeknecht konnte nur verwundert den Kopf schütteln. Er hatte wohl bemerkt, dass sich sein Herr für das Mädchen interessierte. So fröhlich und aufgeschlossen hatte er den Grafen noch nie zuvor erlebt. Und jetzt war mit einem Schlag wieder alles zerstört, nur weil sich so ein junges Ding nicht mit einem Mann begnügen konnte.
 
   »Sie gefallen mir gar nicht, Herr Graf«, murmelte Karl nachdenklich und wiegte seinen Kopf hin und her. Er durfte sich solche Worte erlauben, denn schon oft hatte ihm Graf Andreas von seinen Sorgen und Problemen erzählt. Er war sein Vertrauter geworden nach dem Tod des Vaters.
 
   »Ich mir auch nicht, Karl, ich mir auch nicht. Doch manchmal kann man eben nichts tun, da sind einem die Hände gebunden.« Langsam gingen die beiden Männer über den Hof., Karl öffnete die Stalltür und sie traten ein.
 
   Vier edle Pferde standen in ihren Boxen und drehten die Köpfe, als sie von der Tür her Geräusche vernahmen. Flicka, das schönste der Tiere, wieherte freudig, als es Graf Andreas erkannte.
 
   »Heute nicht, mein Mädchen.« Liebevoll tätschelte Andreas den Hals der Stute, die seine Worte zu verstehen schien. Vorsichtig fuhren ihre weichen Lippen über seine Hand, und die braunen Augen schauten forschend den Mann an.
 
   »Diese Frau hat Sie enttäuscht, habe ich recht?« Der Scharfsinn des alten Pferdeknechts war manchmal erschreckend.
 
   Graf Andreas zuckte die Schultern. »So kann man das nicht gerade sagen«, gab er dann zu. »Ich habe mir vielleicht zuviel erhofft. Sie ist sicher noch zu jung für eine feste Bindung.«
 
   »Da haben wir den Salat«, murmelte der Alte und nickte vor sich hin. »Sie haben sich verliebt, und das junge Ding will nichts von Ihnen wissen. Ich frage mich nur, wo die ihre Augen hat.«
 
   »Reden Sie nicht so respektlos von Silvia. Zugegeben, wir haben uns recht gut verstanden, und ich habe sie auch ins Herz geschlossen. Doch an mich binden darf ich sie nicht, verstehen Sie das, Karl?«
 
   »Nein«, gab der ältere Mann zu. In seinem Blick stand die Ratlosigkeit geschrieben, die er empfand. Er konnte solche Umstände nicht ertragen. Entweder man mochte sich oder man mochte sich nicht. Solche Umwege oder, besser gesagt, Irrwege waren ihm in der Seele zuwider.
 
   Der Graf seufzte tief auf. »Ich verstehe es auch nicht. Und hätte ich Silvia gestern nicht mit diesem… diesem Mann am Strand gesehen, dann hätte ich sie mit Sicherheit gefragt, ob…« Mit einer verächtlichen Handbewegung winkte er ab. »Ach, lassen wir das. Wer weiß, wofür das gut ist.«
 
   »Felix braucht Flicka gar nicht mehr zu satteln.« Karl schob die Scheunentür auf. »Es hat angefangen zu regnen. Den ganzen Morgen spüre ich schon mein Rheuma. Da hilft auch die Ameisensäure nicht, mit der ich mich immer einreibe. Wenn das Wetter umschlägt, dann sind die verdammten Schmerzen auch wieder da.« Stöhnend rieb der Mann seinen Rücken und verzog schmerzlich das Gesicht. »Jetzt zieht es schon nach oben. Da wird mir nichts anderes übrig bleiben, als eine von den Tabletten zu nehmen, ehe ich wieder ganz steif bin.«
 
   Der Graf trat neben den Knecht und schaute ebenfalls in den prasselnden Regen hinaus. »Das passt ausgezeichnet zu meiner Stimmung«, sagte er leise.
 
   »Ja, der Himmel scheint für Sie zu weinen, Herr Graf«, entgegnete Karl bedächtig. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass dieses Fräulein nicht glücklich wird mit dem Kerl. Der ist ein Schaumschläger, und eine reine Weste hat der ganz bestimmt auch nicht. Manche Leute im Ort kennen ihn sogar oder behaupten das zumindest.«
 
   Graf Andreas horchte auf. »Wie meinst du das? Sprich nicht immer in Rätseln. Ich bin heute ganz bestimmt nicht dazu aufgelegt.« 
 
   »Wenn's recht ist, Herr Graf, dann will ich Ihnen sagen, was ich gehört habe. Vor über fünfundzwanzig Jahren zog Klara Rosen dort in das Haus. Damals lebte nur der alte Graf hier, Ihr Großvater. Sie war mit einem Mann namens Willert verheiratet. Den Vornamen habe ich leider nicht erfahren können.«
 
   »Klara? Sie müssen sich irren, Karl. Klara Rosen war nie verheiratet. «
 
   Doch Karl ließ sich nicht beirren. »Sie hatte einen Sohn, sein Vorname ist leider nicht bekannt. Nach der Scheidung von ihrem Mann nahm sie ihren Mädchennamen wieder an, und das Kind gab sie in ein Internat. Der Junge sollte etwas lernen und anständig erzogen werden. Sie selbst fühlte sich dazu nicht in der Lage. Dann, Jahre später, verschwand Klara Rosen von der Bildfläche. Erst dachten die Leute, sie hätte ihr Anwesen verkauft, doch das war ein Irrtum. Nach zwei Jahren war sie plötzlich wieder, da, genauso unbemerkt, wie sie zuvor verschwunden war. «
 
   »Und was ist daran so geheimnisvoll?« fragte Graf Andreas interessiert.
 
   »Ich weiß es nicht genau. Es wird jedoch gemunkelt, dass der Sohn, er muss damals so um die achtzehn Jahre alt gewesen sein, aus dem Internat ausgerissen ist. Er verlangte Geld von seiner Mutter, was sie ihm angeblich nicht geben wollte. Da hat er versucht, sie umzubringen. Klara Rosen erlitt einen Schock, und Dr. Paulsen, der Rechtsanwalt und damals schon ihr inniger Vertrauter, brachte sie in die Psychiatrie nach Hamburg, weil sie für kurze Zeit geistig verwirrt war.«
 
   »Dr. Paulsen... «‚ murmelte Andreas gedankenverloren. »Dann weiß der Rechtsanwalt also genau Bescheid. Und Sie glauben, dieser Sigmund Willert ist der Sohn von Klara Rosen? Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«
 
   Karl zuckte die Schultern. »Vielleicht - vielleicht auch nicht. Wenn er es ist, dann steckt Silvia Rosen jedenfalls ganz schön in der Klemme, denn ich glaube nicht, dass er es ihr gesagt hat. Vielleicht schwebt sie sogar in Gefahr. Immerhin wäre es sein Erbe gewesen, wenn es da die junge Frau nicht geben würde.«
 
   »Wenn dieser Willert wirklich Klaras Sohn ist, weshalb hat sie ihm dann nicht das alles vermacht? Immerhin ist Silvia nur die Nichte, und wie ich bisher erfahren habe, hatten die beiden gar keinen Kontakt.«.
 
   »Sicher hat sowohl für Klara Rosen als auch für den Rechtsanwalt der Mordversuch genügt, den der Sohn damals verübte. Dass er nicht gelang, war nur Dr. Paulsen zu verdanken, der unerwartet auftauchte. Später verfügte Klara in ihrem Testament, dass ihr leiblicher Sohn enterbt wurde. Deshalb folgte Silvia Rosen in der Erbfolge «
 
   »Dieser Rechtsanwalt scheint mir die Schlüsselfigur zu sein. Ich werde ihn anrufen. Vielleicht sagt er mir Näheres. Immerhin geht es um Silvia. Wenn das kein Grund ist, sein Geheimnis preiszugeben, dann weiß ich nicht.«
 
   Der Knecht zuckte die Schultern. »Vielleicht rückt er mit der Sprache heraus. Ich werde mir jetzt jedenfalls erst einmal eine Tablette nehmen. Ich kann schon fast nicht mehr gerade stehen.«
 
   Leicht vornüber gebeugt machte sich der Pferdeknecht auf den Weg zum Haus. Viele Gedanken geisterten in seinem Kopf herum. Er hatte wohl bemerkt, dass das Interesse des Grafen geweckt war. Doch an die Version glauben, das konnte er bestimmt nicht. Dabei war sich der Mann ganz sicher, dass es der Wahrheit entsprach, was die Leute redeten.
 
   Wenig später ging auch Graf Andreas ins Haus. Es waren nur wenige Schritte, doch der Mann war pitschnass, als er endlich die geräumige Halle betrat, von der aus die Treppe ins Obergeschoß führte. Mit raschen Schritten ging er zu dem kleinen Tischchen, das links vom offenen Kamin stand. Er griff nach dem Telefonbuch, suchte die Nummer des Anwalts heraus und nahm den Hörer ab, ohne sich darum zu kümmern, dass seine Kleidung nass und schwer an seinem Körper klebte.
 
   »Hallo, Dr. Paulsen? Hier ist Graf Gerlach«, sagt er hastig. »Könnte ich kurz bei Ihnen vorbeikommen? - Ja? Jetzt sofort? Es ist sehr dringend, müssen Sie wissen.« Seine Stimme klang heiser. »Es geht um Silvia Rosen.«
 
   Atemlos wartete er auf die Antwort. Dann legte er den Hörer auf die Gabel zurück. Sein Blick verlor sich in der Ferne. Müde fuhr sich der junge Graf durch das dichte dunkle Haar. Angst griff nach seinem Herzen. Sollte Karl wirklich recht behalten, dann schwebte Silvia tatsächlich in Gefahr.
 
   Eilig stürmte der Graf die Treppen hinauf, um sich umzuziehen. Er wusste, dass er jetzt handeln musste.
 
    
 
   ***
 
   An diesem Nachmittag hatte Silvia ganz bestimmt nicht mehr mit einem Besuch gerechnet. Sie hatte es sich auf einem Liegestuhl gemütlich gemacht und schmökerte in einem Buch. Dabei wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Graf Andreas, der bis jetzt noch nicht angerufen hatte, obwohl es so ausgemacht war.
 
   Irgend etwas musste in der Zwischenzeit geschehen sein, das sein Interesse an ihr innerhalb von zwei Tagen merklich abgekühlt hatte. Doch was es war, konnte sich die junge Frau nicht vorstellen. Ihn jedoch selbst anzurufen, dazu war Silvia zu stolz.
 
   Seufzend legte sie ihr Buch auf den Rasen und verschränkte die Arme über dem Kopf. Dann starrte sie zum Himmel hinauf und stellte fest, dass es heute bestimmt noch regnen würde.
 
   »Hoffentlich störe ich nicht zu sehr.«
 
   Erschrocken fuhr die junge Frau auf. Sie spürte, wie eine Gänsehaut über ihren Rücken und Arme lief. »Sigmund«, stellte sie enttäuscht fest, als sie sich etwas von ihrem Schrecken erholt hatte. »Mit dir hätte ich heute zuletzt gerechnet. « 
 
   »Sehr zu freuen scheinst du dich über meinen Besuch offensichtlich nicht. Eigentlich wollte ich heute auch gar nicht kommen, doch besondere Vorkommnisse haben meine ganzen Pläne über den Haufen geworfen.«
 
   Silvia bemühte sich um ein verbindliches Lächeln. Sie erhob sich. »Möchtest du etwas trinken?« fragte sie.
 
   »Nein, danke. Ich bin nicht gekommen, um mich von dir bewirten zu lassen.« Seine Stimme klang traurig und irgendwie resigniert.
 
   Verwundert horchte Silvia auf. So betrübt kannte sie den Mann gar nicht. Plötzlich tat er ihr leid. Eigentlich mochte sie Sigmund doch ganz gern, wenngleich sie die Gefühle, die er ihr seinen Worten nach entgegenbrachte, nicht erwidern konnte.
 
   »Willst du dich setzen? Sag, hast du Probleme?« fragte sie ihn mitleidig.
 
   »Probleme?« Der Mann zuckte die Schultern, dann setzte er sich auf einen der zierlichen weißen Stühle, die um einen runden Tisch standen. Er dachte an Arnulf Hubers letzten Besuch, in dessen Verlauf ihm der Mann das Messer an die Kehle gesetzt hatte. Nur wenige Stunden hatte Sigmund Willert noch Gnadenfrist bekommen, die er nutzen musste. Jetzt konnte er nur noch gewinnen, wenn er alles auf eine Karte setzte.
 
   »Bald bist du mich los«, sagte er ein wenig atemlos. »Mein Urlaub ist zu Ende.«
 
   Silvia musste insgeheim lächeln. Seine Worte klangen so verbittert, als müsste er sein eigenes Todesurteil aussprechen.
 
   »Damit war schließlich zu rechnen«, versuchte sie ihn zu trösten und setzte sich nun ebenfalls. »Auch wenn du selbständig bist, kannst du dich nicht monatelang dem süßen Nichtstun hingeben.«
 
   Sigmund schien sich um ein Lächeln zu bemühen. »Du hast ja recht«, gestand er dann. »Es ist nur - ich dachte, dass wir beide… ich meine, ich wollte dich heiraten. Und nun muss ich weg und weiß nicht einmal, für wie lange. Es kann sein, dass es Monate dauern wird, bis ich mich wieder für einige Zeit freimachen kann. Und bis dahin… « Er seufzte tief auf und beobachtete Silvia dabei aus den Augenwinkeln.
 
   »Du lässt nichts zurück, was dir gehört, Sigmund«, murmelte die junge Frau betroffen und schaute zur Seite. Sie konnte es nicht ertragen, wenn sie jemandem weh tun musste. Und Sigmund Willert schien ihre direkte Absage einen ziemlichen Schlag zu versetzen.
 
   »Ich hatte gehofft, wir könnten wenigstens so verbleiben, dass du wartest, bis ich zurückkomme. Du musst mich natürlich erst richtig kennenlernen, vielleicht habe ich dann noch eine Chance. Bitte, Silvia, gib mir die Möglichkeit, dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe.«
 
   »Sag so etwas nicht, Sigmund«, wehrte sich Silvia verzweifelt. Ihr war dieses Gespräch so unangenehm, dass sie den Mann am liebsten allein gelassen hätte und davongelaufen wäre.
 
   »Keine Hoffnung?« Sigmund hob den Kopf, um Silvia ins Gesicht sehen zu können. In seinen Augen war ein gefährliches Funkeln, doch das fiel der jungen Frau nicht auf. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Worte vorsichtig zu wählen, um ihn nicht zu sehr verletzen zu müssen. »Du bist ein guter Freund für mich, doch mehr wird daraus nie werden«, sagte sie leise und erhob sich. »Sei mir bitte nicht böse, Sigmund. Ich kann wirklich nichts dafür.«
 
   »Ist schon in Ordnung«, antwortete der Mann und zuckte mit den Schultern. »Ich bin schon froh, dass ich wenigstens zu deinen Freunden gehöre. Zum Abschied könnten wir doch noch einen kleinen
 
   Spaziergang machen? Es wird ohnehin unser letzter sein, denn in Zukunft werde ich diese Gegend hier meiden, zumindest solange, bis ich die Niederlage überwunden habe.«
 
   Sigmund lachte freudlos und sogar ein wenig wehmütig. Diesen Gesichtsausdruck hatte er einige Male vor dm Spiegel geübt, bis er so gelang, dass er damit zufrieden sein konnte.
 
   Er verfehlte seine Wirkung nicht. Silvia nickte zustimmend, denn wenigstens diesen einen Gefallen wollte sie ihm noch tun. Sie war so erleichtert, dass der Mann bald aus ihrem Gesichtskreis verschwinden würde, dass sie ihm in diesem Moment fast jeden Gefallen getan hätte. »In Ordnung. Ich hole mir nur noch rasch meine Strickjacke, falls es kühl wird.« Eilig lief sie ins Haus und kam wenige Minuten später wieder. »So, jetzt können wir. Ich sollte in etwa einer Stunde wieder da sein, weil ich noch etwas zu tun habe«, versuchte sie, den kleinen Ausflug zeitlich zu begrenzen.
 
   »Wir werden sehen. Vielleicht kannst du deine Arbeit auch morgen erledigen, wenn ich nicht mehr da bin.« Ohne dass es Silvia auffiel, schlug Sigmund den Weg zum Moor ein, den die junge Frau bisher immer gemieden hatte. »Es war eine schöne Zeit hier«, gestand Sigmund nach einer Weile. Den ganzen Weg waren sie schweigend nebeneinander her gelaufen, jeder in seine Gedanken versunken.
 
   »Mir tut es auch irgendwie leid, dass du weg musst«, bestätigte Silvia mit halbem Herzen. Sie konnte ihm ja schlecht sagen, wie froh sie über seine Abreise war.
 
   Sie waren bereits eine halbe Stunde gelaufen, als ein Schild sie vor dem beginnenden Moor und seinen Gefahren warnte. Nach dem letzten Unglück hatte die Polizei mehrere solcher Warnschilder aufgestellt, damit unwissende Touristen nicht vom Weg abgingen.
 
   »Meinst du nicht, dass wir zurückgehen sollten? Es wird hier gefährlich,« wagte Silvia vorsichtig einzuwenden, als Sigmund keine Anstalten machte, die eingeschlagene Richtung zu ändern. »Bis wir wieder zu Hause sind, ist es sicher schon fast Nacht.«
 
   »Hast du Angst? Das brauchst du nicht, Silvie.« Der Mann lachte leise und streckte seine Hand aus. »Ich bin ja bei dir, und außerdem bin ich diesen Weg schon einige Male gegangen. Es ist wunderschön, die unberührte Natur betrachten zu können. Du brauchst dir also keine Gedanken machen, dass wir uns verirren können.«
 
   Die junge Frau reichte ihm ihre Hand, doch sie fühlte sich keineswegs beruhigt. Die Landschaft war zwar malerisch schön und sah gar nicht aus wie ein gefährliches, alles verschlingendes Moor, doch der Friede hier war trügerisch. Ein falscher Schritt konnte das Ende bedeuten, wenn nicht sofort jemand zu Hilfe kam.
 
   »Ist eigentlich alles Sumpf hier?« fragte sie unsicher und schaute sich etwas, ängstlich um.
 
   Sigmund ließ ihre Hand los und legte den Arm um ihre Schultern. »Nein, natürlich nicht. Ein großer Teil ist fester Torfboden. Allerdings sind dazwischen immer wieder große Flecken, die schon gefährlich werden können, wenn man sie nicht kennt. Da ist der Untergrund weich und vollgesogen mit Wasser.«
 
   Silvia schauderte. »Und weshalb hat man diese Moorlöcher nicht beschildert? Sie sind doch eine Gefahr für Mensch und Tier. «
 
   Sigmund blieb stehen und lachte. In seinen Augen blitzte es spöttisch auf. »Da hast du ganz recht, meine Süße. Aber du vergisst, dass Tiere nicht lesen können, also kann man sie auch mit Schildern nicht davon abhalten, im Morast zu versinken«, sagte er belustigt.
 
   Silvia spürte, wie Arger in ihr hochstieg. »Ich bin nicht deine Süße«, konterte sie beherrscht, aber bestimmt.
 
   Sigmund ging darauf nicht ein. »Es wäre zu aufwendig, wenn sie vor jedem Wasserloch ein Schild aufstellen wollten. Für Touristen stehen am Beginn des Moores Schilder, wie du vorhin gesehen hast, und Tiere können ohnehin nicht lesen. Du siehst also, es wäre ein völlig sinnloses Unternehmen, jede Pfütze zu kennzeichnen.«
 
   Die junge Frau errötete heftig. Sie fühlte sich zurechtgewiesen wie ein dummes, kleines Kind, das man noch belehren musste. Nur widerstrebend ließ sie sich von dem Mann weiterziehen. Er hielt ihre Hand fest wie ein Schraubstock.
 
   Rasch schaute sie auf ihre Armbanduhr. Die Tagesschau hatte sie bereits verpasst, und auch den Spielfilm, auf den sie sich so gefreut hatte, würde sie nun nicht mehr sehen können.
 
   »Ich möchte endlich wieder zurück«, sagte sie bestimmt. Alle romantischen Gefühle, die vorhin noch ihr Herz bewegt hatten, waren mit einem Schlag verschwunden. Viel zu schnell versank die Sonne, und über dem Moor lag das Summen unzähliger Insekten wie eine undurchdringliche Wand.
 
   »Wir sind schon eine ganze Weile auf dem Heimweg«, begann Sigmund. Er blieb abrupt stehen und legte beide Hände auf ihre Schultern. Dann sah er ihr tief in die Augen.
 
   Silvias Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Was hatte der Mann vor? Plötzlich spürte sie Angst aufsteigen. Wie dumm war sie eigentlich gewesen, ihm ausgerechnet ins Moor zu folgen? Stets war sie vorsichtig gewesen, und ausgerechnet diesem zwielichtigen Menschen glaubte sie alles, was er sagte. Das hatte sie jetzt davon, sie befand sich in der Abenddämmerung in fremdem Gebiet, im Moor, und weit und breit war keine Menschenseele, die sie um Hilfe hätte bitten können. Sie war diesem Siegmund einfach ausgeliefert.
 
   »Du musst mir vertrauen, Liebes«, fuhr der Mann da schon fort. In seinen hellen grauen Augen las sie die Glut seiner Leidenschaft. »Ich habe bewusst diese einsame Gegend hier gewählt, weil ich noch einmal mit dir allein sein wollte.«
 
   Als er das Erschrecken in ihrem Gesicht las, fuhr er ihr sanft über die Wange. »0h nein, ich werde dir nicht zu nahetreten. Diesen Ausrutscher habe ich mir einmal erlaubt. Ich möchte dir nur noch einmal sagen dürfen, dass ich dich von ganzem Herzen liebe.«
 
   Silvias Atem ging heftig. »Aber ich... ich sagte dir doch bereits…«
 
   »Das weiß ich, Liebes. Du hast es mir unmissverständlich klargemacht«, unterbrach er sie. »Dennoch möchte ich nicht weg von hier, ohne dich vorher zu fragen, ob du mich heiraten würdest. Vielleicht… « Er zögerte und schaute sein Gegenüber forschend an. »Schon viele Ehen wurden nicht aus Liebe geschlossen, und dennoch waren sie gut und erfolgreich. Ich liebe dich so sehr, dass es für uns beide reicht.«
 
   Silvia hob abwehrend die Hände und schob den Mann ein Stück von sich weg. Seine Berührungen waren ihr unangenehm, seine körperliche Nähe verursachte ihr Übelkeit. Weshalb nur hatte sie sich auf dieses Abenteuer eingelassen und war mit ihm in das Moor gegangen? Hätte diese Unterredung nicht auch bei ihr zu Hause im Garten stattfinden können?
 
   Die Angst in ihr wurde beinahe übermächtig. Doch Silvia beherrschte sich. Sie durfte Sigmund nicht zeigen, wie ihr zumute war. Jetzt musste sie die Suppe auslöffeln, die sie sich in ihrem Unverstand eingebrockt hatte. »Du weißt, dass ich dich nicht liebe, Sigmund«, antwortete sie leise und versuchte, ihrer Stimme einen traurigen Klang zu geben. »Lass uns von etwas anderem sprechen. Wie kommen wir am schnellsten wieder nach Hause?« Sie ahnte nicht, dass sie damit ihr Urteil selbst gesprochen hatte. In Sigmunds Augen trat ein gefährliches Flackern. Er ließ sie los und wandte sich hastig ab. »In Ordnung. Ganz wie du willst«, sagte er hart. »Es ist ohnehin schon fast dunkel. Da wird es wirklich Zeit, wenn wir aus dem Moor herauskommen.« Mit weit ausgreifenden Schritten marschierte der Mann vorwärts.
 
   Silvia hatte Mühe, ihm zu folgen. Doch das war ihr ganz recht so. Je rascher sie gingen, desto schneller würde sie zu Hause sein.
 
   Dämmerung lag über dem Moor. Bald würde es ganz Nacht sein. Ob es hier auch Irrlichter gibt? überlegte Silvia ängstlich. »Warte doch auf mich, Sigmund! « rief sie kläglich, als sie merkte, dass der Mann sich immer weiter von ihr entfernte. »Ich kann dich ja schon fast gar nicht mehr erkennen.«
 
   Endlich blieb Sigmund stehen. Er wandte sich kurz um. »Ich muss morgen früh aufstehen. Deshalb habe ich es so eilig«, ließ er sich endlich zu einer Erklärung herbei.
 
   Als Silvia ihm näher kam, sah sie, dass sein Gesicht schmerzverzerrt war.
 
   »Was ist denn mit dir los?« fragte sie erschrocken. »Ist dir nicht gut?«
 
   »Ach was«, knurrte der Mann und ging weiter.
 
   Wenig später merkte sie jedoch, dass seine Schultern vornüber gebeugt waren. Sein Gang war jetzt langsam und schleppend. Dann blieb er keuchend stehen. Stöhnend presste er die Hände auf seinen Leib, sein Körper schien in sich zusammenzufallen. Er setzte sich auf einen Stein und wartete, bis Silvia ihn eingeholt hatte.
 
   »Um Himmels willen, so sag doch etwas. Was ist denn los mit dir?« Die junge Frau weinte fast vor Angst.
 
   »Ich… es ist mein Magen..« Sigmund stöhnte wieder. Mit der rechten Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn.
 
   "Bist du krank? Kann ich dir irgendwie helfen?«
 
   Der Mann lachte bitter auf. »Helfen? Mir kann niemand helfen. Das ist auch der Grund, weshalb ich so schnell nach Hause muss. Ich war letzte Woche in der Universitätsklinik und habe mich untersuchen lassen, weil ich die ständigen Magenschmerzen nicht mehr aushalten konnte. Heute Nachmittag nun hat mir der Arzt, den ich persönlich sehr gut kenne, das Urteil schonend beigebracht. «
 
   »Das Urteil?« wiederholte Silvia verständnislos. »Den Befund, meinst du wohl?«
 
   »Befund oder Urteil- - was macht das in meiner Situation schon für einen Unterschied«, murmelte Sigmund resigniert. »In der Lage, in der ich mich befinde, ist es ziemlich gleichgültig, wie man sich ausdrückt. Eigentlich sollte ich froh sein, dass du meinen Heiratsantrag nicht angenommen hast. Was solltest du auch an der Seite eines todkranken Mannes anfangen? Es wäre unverantwortlich von mir gewesen dich zu heiraten.«
 
   Stöhnend krümmte er sich zusammen. »Ich… es geht nicht mehr. Silvia, bitte, hol einen Arzt… schnell… Ich halte es nicht mehr aus.«
 
   Panik stieg in Silvia auf und raubte ihr jeden klaren Gedanken. Verzweifelt schaute sie sich um. »Ja, ich werde gleich Hilfe holen. In. welche Richtung soll ich gehen?« Ihre Stimme überschlug sich fast.
 
   »Da weiter« stöhnte der Mann. »Es… kann nicht mehr weit sein - ungefähr zehn Minuten noch bis zum Ort - im Gasthof - ruf einen Arzt. Die Nummer liegt auf dem Tisch - in meinem Zimmer. Bitte, mach schnell. «
 
   Wie von Sinnen rannte die junge Frau los in die Nacht hinaus. Erst als sie keine Luft mehr bekam, blieb sie keuchend stehen. War das der richtige Weg? Die Stille, die sie jetzt umgab, war fast noch beängstigender als das Summen der Insekten
 
   Als ein kühler Hauch ihre nackten Füße streifte, schrie sie erschrocken auf. Links von ihr raschelte es im Gras, wo das kleine Tier Zuflucht suchte. Es hatte sich ebenfalls erschreckt.
 
   Erleichtert atmete Silvia auf. Dann hetzte sie weiter. Irgendwann einmal hatte sie gehört, dass
 
   Irrlichter die Seelen der toten Menschen waren, die Opfer des Moores geworden waren. Würde dieser weiche, saugende Morast auch ihren Körper verschlingen, um ihn nie wieder herzugeben?
 
   Ein leichter Nieselregen setzte ein und kühlte ihr erhitztes Gesicht. Bald klebten ihre Haare als dicke Strähnen auf ihrer nassen Haut. Noch immer war das Dorf nicht in Sicht, obwohl sie sicher war, dass bereits mehr als zehn Minuten vergangen waren.
 
   In wilder Panik beschloss Silvia, zu Sigmund zurückzukehren. Irgendwie mussten sie es gemeinsam schaffen, eine menschliche Behausung zu erreichen. Allein würde. sie nicht aus diesem Moor herausfinden, das hatte Silvia inzwischen erkannt.
 
   Doch wo war der Weg? Sie stand plötzlich mitten in unwegsamem Gelände. Voll Entsetzen fasste sie sich an den Kopf. War sie jetzt verloren?
 
   Als sie ein paar Schritte vorwärts machte, merkte sie voller Entsetzen, dass der Boden immer weicher wurde. Es schmatzte und gluckste unter ihren Tritten als wartete das Moor nur darauf, sie zu verschlingen.
 
   Mit einem leisen, verzweifelten Aufschrei sank Silvia zu Boden. Die Angst lähmte sie und sie ahnte, dass jeder Schritt in der Dunkelheit ihr letzter sein konnte. Vor Hilflosigkeit begann sie zu weinen, und trotz aller Angst schlief sie irgendwann ein.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Mir scheint, Sie sind sich nicht klar über die Folgen Ihres Schweigens, Herr Dr. Paulsen.« Erregt lief Andreas in dem spartanisch eingerichteten Büro des Rechtsanwalts auf und ab. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und auf seiner hohen Stirn bildete sich eine steile Unmutsfalte. »Sie müssen mir sagen, was es mit diesem Sigmund Willert auf sich hat. Ich sehe Ihnen doch an, dass Sie ihn kennen, dass Sie mehr wissen, als sie zugeben. Kein normaler Mensch macht wochenlang Urlaub in solch einem Nest, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht wünschen. Ganz abgesehen davon, dass es sich kaum jemand leisten kann, so lange von seiner Arbeitsstelle fern zu bleiben. Irgendetwas ist faul an dieser Geschichte, und ich möchte jetzt von Ihnen wissen, was es ist. Eher werden Sie mich nicht los, das kann ich Ihnen versprechen.«
 
   Der alte Rechtsanwalt räusperte sich, dann erhob er sich umständlich von seinem Stuhl. »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen, Herr Graf.« Mit müden Schritten schlurfte der Mann zur Tür.
 
   Andreas hatte plötzlich den Eindruck, als wollte der Rechtsanwalt ihn loswerden, ehe ihm ein unbedachtes Wort entschlüpfen konnte. Natürlich war er an die Gesetze gebunden, und die besagten, dass er Schweigepflicht hatte. Das wusste Andreas nur zu genau. Doch es gab Ausnahmesituationen, für die es auch Ausnahmeregelungen geben musste.
 
   »Bitte, Herr Doktor, sagen Sie mir endlich, was mit diesem Willert los ist. Ich dachte, Sie sind Frau Rosens Anwalt. Da müsste Ihnen doch das Wohl ihrer Klientin am Herzen liegen.«
 
   »Wollen Sie damit etwa behaupten, dass Silvia Rosen einen Schaden erleiden könnte, wenn ich Ihnen... ich meine… « Ein argwöhnischer Blick traf Graf Andreas. »Was sollen diese Räubergeschichten? Auch Herrn Willert gegenüber habe ich eine gewisse Verpflichtung.«
 
   Der Rechtsanwalt reckte sich, so gut er konnte, denn er fühlte sich seinem Gegenüber erheblich unterlegen. Dennoch war er ein ganzes Stück kleiner als Graf Andreas.
 
   »Sie sind der einzige, Herr Dr. Paulsen, der das Geheimnis um Klara Rosens Sohn lüften kann.«
 
   »Wie bitte?« Der ältere der beiden Männer schien. noch ein Stück zu wachsen. »Sie wissen davon?« Seine Erleichterung war unübersehbar.
 
   »Ich weiß noch viel mehr«, trumpfe Graf Andreas auf. »Deshalb bin ich ja hergekommen. Sie sollen mir das bestätigen, was ich erfahren habe. Sigmund Willert ist Klara Rosens Sohn. Habe ich recht?«
 
   Unmerklich nickte der Anwalt. »Ich darf Ihnen keine Auskünfte geben, denn ich war auch Klara Rosens Anwalt und somit ihr gegenüber zu Schweigen verpflichtet, da es sich bei Herrn Willert tatsächlich um ihren Sohn handelt«, wehrte er sich jetzt nur noch schwach.
 
   Graf Andreas ging jedoch gar nicht darauf ein. »Klara Rosen hat ihren Sohn enterbt, weil der sie einmal fast umgebracht hätte. Und jetzt, nach ihrem Tod, ist dieser Willert zurückgekehrt, um sich das, wie er glaubt, ihm zustehende Erbe zu holen. Diesen Eindruck habe ich jedenfalls gewonnen. Sehen Sie jetzt ein, Herr Doktor, dass Silvia in Gefahr ist?«
 
   Ächzend ließ sich der Mann aufeinen Stuhl fallen und barg das Gesicht in den Händen. »Als Klara damals nach hier zog, war Sigmund bereits drei Jahre alt. Von Anfang an habe ich sie davor gewarnt, diesen Willert zu heiraten. Doch sie wollte. nicht hören. Der Mann war einfach kein Umgang für ein dreijähriges Kind.«
 
   »Dann war er also gar nicht der Vater?« fragte Graf Andreas überrascht. »Ich dachte.... «
 
   »Nein, er, war nicht der Vater«, unterbrach ihn der Anwalt. Jetzt, da er sich entschlossen hatte zu sprechen, sprudelten die Worte nur so über seine Lippen. Es schien fast, als wäre er froh darüber, dass er sein Wissen endlich mit jemandem teilen konnte. »Sigmund lernte nichts Rechtes bei seinem Stiefvater, und ich bin überzeugt davon, dass sich die beiden auch nicht sonderlich mochten.« Er seufzte tief auf.
 
   »Dann ließen sich die beiden scheiden«, half Graf Andreas dem Anwalt weiter.
 
   Dr. Paulsen nickte. »Ja, die Ehe war nicht gut. Klaras Mann schlug nicht nur den Jungen, sondern auch seine Mutter. Als die Verbindung dann zerbrach dachte ich, es wäre ein Segen für Sigmund. Doch Klara war durch die Zeit mit diesem Grobian so mürbe geworden, dass sie sich außerstande fühlte, ihren Sohn großzuziehen. Sigmund musste in ein Internat. Er war ungefähr fünfzehn Jahre alt, als er zum ersten Mal von dort ausriss. Klara schickte ihn wieder zurück, doch ein halbes Jahr später stand er erneut vor der Tür. Er war schon damals so kräftig, dass seine Mutter kaum eine Chance hatte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Er würgte sie bis zur Bewusstlosigkeit, dann lief er davon.«
 
   Die Erregung des jungen Grafen wuchs ins Unermessliche. »Weshalb sitzt er dann nicht hinter Schloss und Riegel?« fragte er aufgebracht.
 
   »Sie können doch einen Fünfzehnjährigen nicht lebenslänglich einsperren«, antwortete der Anwalt müde. »Außerdem verzichtete Klara damals darauf, ihren eigenen Sohn anzuklagen. Sie war auch eine ganze Zeitlang nicht zurechnungsfähig. Ich brachte sie damals in eine psychiatrische Klinik nach Hamburg, wo man sie langsam wieder aufpäppelte. Nach einem Dreivierteljahr war sie wieder gesund, und ich war froh darüber.«
 
   »Sie haben Klara geliebt?« Obwohl Graf Andreas es als Frage formulierte, klang es doch mehr wie eine Feststellung.
 
   Dr. Paulsen widersprach nicht. Er starrte vor sich hin und schwieg.
 
   »Sprechen Sie bitte weiter, Herr Doktor«, bat er dann. »Was will dieser Willert hier? Hat er rechtliche Möglichkeiten, um Silvia das Erbe streitig zu machen?«
 
   Der alte Rechtsanwalt zuckte die Schultern. »Er kann das Testament anfechten, doch ob es viel 
 
   Sinn haben wird, kann ich Ihnen nicht sagen.«
 
   »Das weiß er längst«, murmelte Andreas vor sich hin. Er presste in ohnmächtigem Zorn die Handflächen gegeneinander. »Ich muss zu Silvia. Ich muss sie finden.« Er stürmte zur Tür.
 
   »Halt! Warten Sie, Herr Graf. Da ist noch etwas, das ich Ihnen sagen sollte.« Hastig erhob sich der Anwalt und stellte sich vor ihn hin. In seinen Augen flackerte es unruhig, als würde er sich große Sorgen machen.
 
   »Da ist ein Fremder im Gasthof abgestiegen. Huber heißt er, hat man mir gesagt«, berichtete Dr. Paulsen erregt.
 
   »Dann hat Ihnen die Anwesenheit dieses Willerts also doch mehr Kopfzerbrechen bereitet als Sie zugeben wollten. Ich kann Sie nicht verstehen, Herr Doktor. Wenn Silvia etwas geschieht, dann sind Sie nicht unschuldig daran.«
 
   Andreas konnte sich kaum mehr beherrschen. Die Angst und der Zorn über, das Schweigen des Mannes raubten ihm jedes klare Denkvermögen.
 
   Dr. Paulsen zuckte mit den Schultern. »Ihre Anschuldigungen sind berechtigt«, gab er müde zu und wischte mit der rechten Hand über imaginären Staub auf seinem Schreibtisch, als wollte er damit etwas Zeit gewinnen zum Nachdenken. »Ich kann Ihnen nicht widersprechen. Doch jetzt ist es wichtiger, dass wir etwas unternehmen. Darum lassen Sie mich den Rest auch noch erzählen, den ich erfahren habe.«
 
   »Bitte.« Andreas taten seine heftigen Worte schon wieder leid.
 
   »Irgend etwas ist mit dem Mann, diesem Huber, nicht in Ordnung. Außerdem scheint er Sigmund Willert zu kennen. Es wird gemunkelt,. dass… « Er zögerte, doch dann fuhr er fort: »Die Leute sagen, Sigmund würde ihm Geld schulden. Und dieser Huber sei nun gekommen, um ihm das Messer an die Kehle zu setzen.«
 
   »Es passt alles zusammen, Herr Doktor«, stellte Andreas fest. Seine Stimme klang heiser vor Aufregung. »Silvia ist in Gefahr, und ich muss sie warnen.«
 
   »Tun Sie das, mein Junge«, murmelte der Anwalt niedergeschlagen. »Beeilen Sie sich, und, bitte, kommen Sie nicht zu spät, Es wäre entsetzlich, wenn der jungen Frau etwas geschehen würde. Ich würde mir mein ganzes Leben lang Vorwürfe machen.«
 
   Graf Andreas hörte die Worte des Anwalts gar nicht mehr. Wie von Furien gehetzt stürmte er die Treppen hinunter und aus den Haus. Verzweifelt stöhnte er auf, als der Motor nicht gleich ansprang. Die schrecklichsten Bilder sah er vor seinem geistigen Auge. Er sah Silvia erwürgt in ihrem Garten liegen, die Augen vor Entsetzen geweitet, der Mund wie zu einem Schrei geöffnet.
 
   »Nein, nein und noch mal nein! Es ist noch nicht zu spät. « Vor innerer Anspannung knirschte er mit den Zähnen. Energisch rief er sich zur Ruhe, und jetzt gelang es ihm auch, den Motor zu starten.
 
   Wie ein Besessener fuhr er durch die schmalen Gassen des Ortes, bis er endlich offenes Land erreichte. Jede Minute war jetzt kostbar, denn sie konnte über Silvias Leben oder Tod entscheiden. Er musste es einfach schaffen, sie noch rechtzeitig zu warnen. Eine Begegnung mit diesem Sigmund konnte für die junge Frau ein schreckliches Ende bedeuten.
 
   Immer wieder musste sich Graf Andreas die Schweißperlen aus dem Gesicht wischen. Die Angst um die geliebte Frau saß ihm im Nacken und befahl ihm, mit dem Fuß noch fester auf das Gaspedal zu treten. Hart legte er den fünften Gang ein, der Motor heulte auf, der Wagen schoß nach vorn.
 
   Und dann endlich hatte er Silvias Grundstück erreicht. Er nahm sich gar nicht die Zeit, sein Auto abzuschließen sondern ließ es einfach in der Einfahrt stehen. Dann lief er mit Riesenschritten auf das Haus zu. Die Tür war abgeschlossen.
 
   »Silvia!« rief er laut. »Bist du hier, Silvia? Bitte, antworte doch.« Seine Stimme klang verzweifelt. War er etwa schon zu spät gekommen?
 
   Wie von Sinnen lief er um das Haus herum und in den Garten. Auch hier war sie nicht. Da fiel der Blick des Grafen auf den Aschenbecher, der noch immer auf dem weißen Tischchen stand. Eine angerauchte Zigarette lag darin.
 
   Als Andreas sie in die Hand nahm spürte er, dass sie noch warm war. Er wusste, dass Silvia nicht rauchte. Also musste sie Besuch gehabt haben. War es Sigmund Willert gewesen?
 
   Die Angst griff wie eine eisige Faust nach seinem Herzen. »Wo bist du, Silvia? Wo soll ich dich suchen?« fragte er mit bebender Stimme.
 
   Abrupt wandte er sich um und rannte zu seinem Auto zurück. Jetzt konnte nur noch einer helfen. Arco, der Schäferhund, war bekannt für seine gute Nase. Wenn er Silvia nicht fand, dann war alles verloren.
 
   Als Graf Andreas den Feldweg verließ, entdeckte er Sigmund Willerts Wagen. Jetzt war ihm klar, mit wem die geliebte Frau unterwegs war. »Ich finde dich, Silvia«, murmelte er. »Und wenn ich bis an mein Lebensende nach dir suchen muss.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als Silvia Rosen aus ihrer gnädigen Ohnmacht erwachte, umgab sie dunkle Nacht. Im ersten Augenblick wusste sie gar nicht, was eigentlich geschehen war, doch als ihre Hände zufällig in den weichen, nassen Morast griffen, fiel ihr mit einem Schlag das ganze Unglück wieder ein.
 
   Der Abschiedsspaziergang, den sie mit Sigmund Willert unternommen hatte, war ihr zum Verhängnis geworden. Der Weg durch das Moor war vielleicht zu einem Weg in den Tod für sie geworden.
 
   Stöhnend versuchte Silvia, sich ein wenig aufzurichten. Sofort griff der weiche Untergrund mit seinen klebrigen Fingern nach ihr und drohte, sie in die Tiefe zu ziehen. Aufschluchzend legte sie sich wieder zurück und versuchte, sich möglichst nicht zu bewegen, um nicht noch tiefer zu sinken. Worauf sie allerdings warten wollte wusste sie nicht, denn sie hatte niemandem etwas von diesem kleinen Ausflug mit Sigmund erzählt.
 
   Doch sie hatte nur eine Chance zu überleben, wenn sie sich gar nicht bewegte und darauf vertraute, dass jemand, vielleicht Andreas, sie vermisste. Doch wie lange würde sie das aushalten? Um diese Jahreszeit gab es kaum mehr Urlauber hier. Die Aussichten waren beinahe hoffnungslos, dass sie jemand fand.
 
   Plötzlich spürte sie, dass sie fröstelte. Ihre Beine waren bereits bis zu den Knien im Schlamm versunken, und auch an ihrem Rücken spürte sie die eisige Nässe. Dann fiel ihr auch Sigmunds schmerzverzerrtes Gesicht wieder ein.
 
   Sie war losgelaufen, um Hilfe zu holen, und jetzt brauchte sie selbst welche. Ob es ihm noch immer so schlecht ging? Mitleid mit dem Mann schnürte Silvia die Kehle zu. Wieder versuchte sie verzweifelt, sich aus dem Sumpf zu befreien. Sie musste doch Hilfe holen und durfte den armen Sigmund nicht im Stich lassen. Wieder versuchte sie, aufzustehen und ihre Beine aus dem Sumpf zu ziehen. Es gelang ihr jedoch nicht.
 
   Ihre Beine sanken nur noch ein Stück tiefer. Müde schloss Silvia die Augen. Sie konnte nur noch warten und hoffen.
 
   Bald fiel sie in einen leichten Schlummer, aus dem sie immer wieder von Alpträumen aufgeschreckt wurde. Wenigstens spürte sie jetzt die Kälte nicht mehr so sehr.
 
   Das aufgeregte Bellen eines Hundes weckte sie erneut aus ihren schweren Träumen. Sie schlug die Augen auf, überzeugt davon, dass sie wieder nur einen Traum gehabt hatte, der ihr Hoffnung signalisierte, die nicht berechtigt war. Noch immer war der Himmel bedeckt und völlig ohne Sterne. Wie lange sie wohl geschlafen hatte?
 
   Silvia vermochte es nicht zu sagen. Nichts um sie herum hatte sich verändert. Und doch war da etwas, das sie wieder neue Hoffnung schöpfen ließ. War es das Hundegebell in der Ferne? Vielleicht wurde sie doch vermisst, und man suchte jetzt das Moor nach ihr ab. Doch diese Zuversicht schwand rasch wieder. Keiner würde merken, dass sie heute Abend nicht nach Hause gekommen war. Wer auch? Sie lebte schließlich ganz allein in dem Haus.
 
   Sigmund! Die Erkenntnis kam wie ein Blitz für sie. Ihm war inzwischen besser geworden, und er war in den Ort gegangen. Und als er sie dort nicht angetroffen hatte, da hatte er alle verfügbaren Männer losgeschickt, um nach ihr zu suchen. Er wusste ja, dass sie nur im Moor sein konnte.
 
   Vor Erleichterung schluchzte die junge Frau auf. Nun würde es bestimmt nicht mehr lange dauern, bis Hilfe kam.
 
   Guter Sigmund. Ein heißes. Gefühl der Dankbarkeit strömte zu ihrem Herzen. Nun tat es ihr fast schon leid, dass sie so abweisend zu ihm gewesen war. Konnte sie es ihm denn verdenken, dass er noch ein letztes Mal versucht hatte, sie umzustimmen?
 
   Vielleicht sollte sie sich seinen Antrag doch noch einmal überlegen. Sicher wäre das Leben an seiner Seite nicht unangenehm, zumal er sie, Silvia, ehrlich zu lieben schien.
 
   Unwillkürlich schob sich ein anderes Männergesicht vor Silvias geistiges Auge. Warum nur musste sie immer an Graf Andreas denken? Sein Kuss war unendlich zärtlich gewesen, sein Blick voll Liebe. Und nun?
 
   Nach diesem wundervollen Erlebnis am Strand hatte er sich in Schweigen gehüllt. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es ihm bereits leid tat, sie geküsst zu haben.
 
   Das Jaulen des Hundes erklang plötzlich ganz in ihrer Nähe. Mühsam richtete die junge Frau sich wieder auf und spürte gleichzeitig, dass sie erneut ein kleines Stück tiefer rutschte. Sie unterdrückte die aufsteigende Panik und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Doch es war weder etwas zu sehen noch zu hören.
 
   Enttäuscht wollte sie sich wieder zurücksinken lassen, da entdeckte sie den Schatten, der in wilder Hast auf sie zusprang. Und jetzt erkannte sie ihn auch.
 
   »Arco! « 
 
   Silvias Freudenschrei gellte durch die Nacht. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien, doch wieder versank sie ein weiteres kleines Stückchen mehr im Morast. Jetzt war der Hund bei ihr und bellte aufgeregt, ehe er sich von der jungen Frau anfassen ließ. »Komm nicht näher, Arco, sonst wirst du auch versinken«, warnte sie und schob das Tier weg. Wieder spürte sie den unerbittlichen Sog nach unten.
 
   Doch Arco war vorsichtig. Außerdem kannte er das Moor und wusste um die Gefahren, die in ihm lauerten. Immer wieder bellte er heiser und aufgeregt, und wenige Minuten später hatte Graf Andreas den Ort des Unglücks erreicht.
 
   »Mein Gott, Silvie, da bist du ja. Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dich jemals lebend wiederzusehen.« Mit der Halogenlampe, die er mitgebracht hatte, leuchtete er den Boden ab, um einen sicheren Weg zu der Frau zu finden.
 
   »Ein Schritt weiter, und du wärst für alle Zeiten verschwunden gewesen. Ein raffinierter Plan«, zischte der Mann hasserfüllt. Dann fasste er sie bei den ausgestreckten Händen und zog sie aus dem Sumpfloch. Silvia versuchte mitzuhelfen, aber schon die kleinste Bewegung brachte sie in immer größere Gefahr.
 
   Schwer atmend standen sie sich endlich gegenüber und schauten sich an. Silvia liefen Tränen der Erleichterung über die Wangen. Ein blasser Mond blinzelte zwischen den jagenden Wolkenbergen hindurch und tauchte die Landschaft in ein gespenstisches Licht.
 
   »Niemand hätte mich jemals vermisst, wenn ich dort versunken wäre«, murmelte Silvia und schauderte.
 
   »Dir ist kalt, Liebes. Nimm meine Jacke, und dann lass uns rasch diesen unheimlichen Ort verlassen.« Fürsorglich legte Andreas ihr seine Strickweste um die nassen Schultern. »Wir sind ziemlich weit von zu Hause entfernt. Meinst du, du kannst den Weg schaffen?«
 
   »Andreas, ich… ich… « Silvia war am Ende ihrer Kraft. Weinend barg sie ihr Gesicht an seiner Schulter. Ihr Körper bebte, als sie seine Hände spürte, die ihr zärtlich und liebevoll über den Rücken streichelten. Nur langsam beruhigte sie sich. Seine leise gesprochenen sanften Worte taten, ihr gut, ihr Schluchzen verebbte. Jetzt fror sie auch nicht mehr so erbärmlich.
 
   »Ich danke Gott, dass ich dich gefunden habe, Silvie. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn der Plan dieses… dieses Halunken aufgegangen wäre. Ich glaube, ich hätte ihn eigenhändig… « Er brach ab, weil ihm die Stimme plötzlich den Dienst versagte. Erst jetzt kam ihm die ganze Tragweite dieses Unglücks zu Bewusstsein. Jämmerlich hätte Silvia in diesem Morast ersticken müssen. Der Tod im Moor ist ein leiser, aber grausamer Tod.
 
   Verständnislos schaute Silvia ihn an. »Was meinst du?« fragte sie mit zitternder Stimme. »Hast du Sigmund gefunden oder hat er es selbst bis zum Gasthof geschafft?«
 
   Andreas packte die Frau bei den Schultern. »Wo sollte ich diesen sauberen Herrn denn gefunden haben, der sich beinahe einen Mord aufs Gewissen geladen hätte? Mir ist unterwegs jedenfalls niemand begegnet«, knurrte er zornig.
 
   »Sigmund wurde plötzlich schlecht«, berichtete die Frau unglücklich. »Er bat mich, Hilfe zu holen.«
 
   »Weshalb bist du überhaupt mit ihm mitgegangen? Bedeutet er dir so viel?«
 
   Silvias Herz machte einen Sprung. Konnte es möglich sein, dass Andreas eifersüchtig war? Sie wagte kaum, sich das vorzustellen. Und doch klang seine Stimme so erregt, als hätte er Angst gehabt, sie entweder an das Moor oder an Sigmund zu verlieren.
 
   »Ich musste ja mit ihm gehen. Er ist schwer krank, hat er mir jedenfalls erzählt. Und zudem wird er morgen abreisen, weil er heute Nachmittag die Nachricht von seinem Arzt bekommen hat, dass er dringend operiert werden muss. Wegen dieser Magenkrankheit ist ihm dann auch schlecht geworden.«
 
   Hastig sprudelten die Worte über Silvias Lippen, bis sie keinen Atem mehr hatte. Keuchend hielt sie inne.
 
   »Deshalb hat er dich dann ins Moor geschickt«, fügte Andreas zornig hinzu. »Ein ausgezeichneter Weg, um an dein Erbe heranzukommen. «
 
   »Ich verstehe noch immer nicht, Andreas«, sagte sie kläglich. Ihre Hände klammerten sich an dem Mann fest. Sie spürte, dass sich der Schock jetzt zu lösen begann, den sie durch die Todesangst erlitten hatte.
 
   Andreas presste Silvia an sich und hielt sie, bis sie sich wieder beruhigt hatte. »Jetzt gehen wir erst einmal nach Hause. Du musst dich ausruhen. Es ist schon weit nach Mitternacht. Und morgen, wenn es dir wieder bessergeht, dann sprechen wir über alles, auch über deine Zukunft.«
 
   »Über meine… Zukunft?« Sofort war Silvia hellwach, obwohl ihr vorhin noch vor Müdigkeit die Augen zugefallen. »Was hast du denn mit meiner Zukunft zu tun?«
 
   »Eine ganze Menge. Es muss doch jemand da sein, der auf dich aufpasst, falls du wieder einmal mit einem fremden Mann ins Moor gehen willst.«
 
   Silvia hob ihr Gesicht zu ihm empor, um ihm in die Augen sehen zu können. Und was sie darin las, ließ ihren Atem stocken.
 
   »Ich liebe dich, Silvia«, sagte Graf Andreas sanft und legte beide Hände an ihre kalten Wangen. »Ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, wenn der Plan dieses Mannes aufgegangen wäre. Mein Leben wäre von Stund an sinnlos geworden, das weiß ich.«
 
   »Ich liebe dich auch, Andy, mehr als ich sagen kann«, gestand sie und schaute zu ihm auf. Sein Kuss war Vertrauen erweckend und zärtlich, und Silvia wusste, dass sie von diesem Moment an nie mehr allein sein würde.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Bist du wirklich überzeugt davon, dass wir die Polizei benachrichtigen müssen?« Silvia lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Sie fühlte sich jetzt wieder einigermaßen erholt, obwohl die vergangene Nacht doch recht kurz gewesen war.
 
   Nachdem Graf Andreas ihr noch das Bett gerichtet hatte, war sie in einen unruhigen Schlaf gesunken, aus dem sie immer wieder aufgewacht war. Nur das Wissen, dass Andreas im Nebenzimmer Quartier bezogen hatte, beruhigte sie wieder. Sie war dem geliebten Mann sehr dankbar, dass er sich entschlossen hatte, den Rest der Nacht in ihrem Haus zu verbringen. Allein hätte sie sich wahrscheinlich zu Tode gefürchtet.
 
   »Willst du diesen Menschen etwa frei herumlaufen lassen?« begehrte Andreas auf. Er kam gerade aus der Küche, wo er für Silvia und sich eine Kleinigkeit zu essen gerichtet hatte.
 
   »Du vergisst, dass wir keine Beweise dafür haben, dass er mich umbringen wollte.«
 
   »Die werden wir schon bekommen, lass das nur meine Sorge sein, Liebes. Immerhin ist er aus dem Moor auf Nimmerwiedersehen verschwunden, nachdem er dich ins Verderben geschickt hatte. Erst wenn dieser Mensch hinter Schloss und Riegel ist, werde ich erleichtert aufatmen können. Vorher finde ich auch nicht die nötige Ruhe und Stimmung, um dir zu sagen, wie sehr ich dich überhaupt liebe.«
 
   Silvia lachte leise und glücklich auf. Ihr Blick hing unverwandt an dem Gesicht des Mannes, der rührend um ihr Wohlbefinden besorgt war. So beschützt hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.
 
   Gespannt hörte sie dem Telefongespräch zu, das Andreas anschließend mit der Polizei führte. Er schien den Kommissar sogar gut zu kennen, denn er nannte ihn beim Vornamen.
 
   »In einer Viertelstunde wird er da sein«, berichtete Graf Andreas, nachdem er den Hörer auf die Basisstation zurückgelegt hatte. »Und jetzt kommt dein Part bei diesem Schauspiel, das wir beide veranstalten werden. Ich hoffe, du machst mit. «
 
   Silvia lief es eiskalt über den Rücken, als er ihr seinen Plan offenbarte. »Das kann ich nicht, Andreas. Bitte, versteh das doch. Ich kann mich doch nicht wie eine Leiche auf das Sofa legen. Jeder würde mir ansehen, dass ich noch lebe. Spätestens, wenn er neben mir steht wird er merken, dass ich gar nicht tot bin, dass ich atme.«
 
   »Das macht gar nichts aus, Liebes«, tröstete der Mann sie zärtlich. »Es geht ja auch nur um die ersten Sekunden. Er soll glauben, dass dein schwaches Herz versagt hat, als ich dich aus dem Moor zog. Mehr will ich ja gar nicht.«
 
   »Na ja, viel hätte auch nicht gefehlt, dann hätte mich der Schlag getroffen«, gestand Silvia und lachte leise. Sie streckte ihre Arme aus und zog den Kopf des Mannes zu sich herunter.
 
   »Wirst du es schaffen, Liebes?«
 
   »Ich weiß es nicht«, gestand sie ihm ein wenig ängstlich. »Doch wenn du dir so viel davon versprichst, werde ich es zumindest versuchen.«
 
   »Du brauchst gar nichts anderes zu tun als dazuliegen und so unauffällig wie möglich zu atmen.« Andreas' Blick versank in ihrem, bis Silvia erschrocken zusammenfuhr.
 
   »Sigmund weiß ja noch gar nicht, dass ich tot bin«, stellte sie dann lachend fest.
 
   »Natürlich.« Der junge Graf schlug sich schmunzelnd an die Stirn. »Ich bin ein schlechter Kriminalist, doch gemeinsam sind wir ein' vortreffliches Gespann. Dann werde ich den Herrn gleich einmal anrufen. Zum Glück hast du seine Handynummer. Auch wenn er verschwunden ist können wir ihn auf diese Weise zumindest über das Unglück unterrichten. Mal sehen, ob er seine Magenschmerzen schon überwunden hat.«
 
   Tatsächlich erkundigte sich Graf Andreas zuerst einmal nach Sigmunds Befinden. Silvia musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut loszuprusten
 
   Mit ernster, trauriger Miene verkündete Andreas dann, dass er Silvia sterbend im Moor gefunden habe. Ihre letzten Worten hätten noch ihm, Sigmund Willert, gegolten, um den sie sich offensichtlich große Sorgen gemacht hatte.
 
   Sigmund Willert schien ehrlich betroffen und versprach, sofort zu kommen. Seine Schmerzen seien wie weggeblasen, sagte er noch, ehe er auflegte.
 
   Silvia wurde weiß vor Zorn, als Andreas ihr das Gespräch in Stichworten wiedergab »Dann hat er das wirklich alles nur eingefädelt, um mich loszuwerden«, stellte sie erregt fest. »Das soll er mir büßen. Er soll im Gefängnis schmoren, bis er schwarz wird.«
 
   Lachend setzte sich Andreas neben seine Braut. »Ich wusste gar nicht, dass du solch ein Temperament besitzt«, gestand er schmunzelnd. »Mir erscheinst du eher wie ein kleiner Friedensengel, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann. Diesen Eindruck hatte auch Arco von dir, denn auch der Hund liebt dich sehr.«
 
   »Das habe ich heute Nacht gespürt«, antwortete die 'junge Frau gerührt, doch dann kam wieder heiße Wut durch. »Einer Fliege kann ich tatsächlich nichts tun«, gestand sie, »doch diesem Sigmund könnte ich den Hals…. « Verlegen brach sie ab. »So etwas sagt man nicht«, verbesserte sie sich dann.
 
   »Nein, das gehört sich nicht für eine Lady. Und eine Dame, das heißt, eine Gräfin wirst du, wenn du mich heiratest. Also bitte, benimm dich. «
 
   Sie lachten noch immer, als der Wagen des Kommissars unten im Hof vorfuhr.
 
   »Ich werde ihm rasch das Tor zur zweiten Garage öffnen.« Andreas sprang auf und lief aus dem Haus. Wenig später kam er in Begleitung eines gutaussehenden älteren Herrn zurück, der mit einem freundlichen Lächeln auf Silvia zukam.
 
   »Andreas hat Sie bereits in seinen Plan eingeweiht?« fragte er und reichte ihr die Hand. »Ich wäre wirklich froh, wenn uns dieser Schachzug gelingen würde. Der Hamburger Polizei ist der saubere Herr schon lange ein Dorn im Auge. Bis jetzt konnten sie seiner nur nicht habhaft werden, weil er entweder zu schnell oder zu glatt die Kurven kratzte. Jedenfalls konnte man ihm bis jetzt noch nichts nachweisen. «
 
   »Ich hoffe, dass ich es schaffe«, gestand Silvia ein wenig kläglich. »Ich bin keine gute Schauspielerin «
 
   »Sie werden es, da bin ich ganz sicher. Und Angst brauchen Se keine zu haben. Andreas ist bei Ihnen, und ich bin auch in Ihrer Nähe. Wir lassen die Tür einen Spalt offen, damit ich alles gut verstehen kann. Diesen Herrn Huber haben wir jetzt auch auf unserer Seite«, fügte er noch hinzu, zu Andreas Graf Gerlach gewandt. »Für die Betrügereien muss er sich jetzt schon mal verantworten, nur für den Mordverdacht brauchen wir noch stichhaltige Beweise. Am besten wäre es natürlich, wenn er sich selbst verraten würde.«
 
   »Darauf zielt ja mein Plan hin. Ich hoffe auch, lieber Gerd, dass er klappt. Erst dann kann sich meine Braut sicher fühlen,«
 
   Ein verständnisinniges Lächeln glitt über die sympathischen Gesichtszüge des Kommissars. »Das ist für mich um so mehr eine Verpflichtung, diesen Mann endlich dingfest zu machen.«
 
   »Ich glaube, er kommt«, rief Silvia erschrocken aus, als wieder ein Auto vorfuhr. »Was soll ich jetzt tun?«
 
   »Zuerst die Ruhe bewahren«, antwortete der Kommissar. »Legen Sie sich auf das Sofa. Du bringst eine Decke, Andreas, und deckst deine Braut zu.«
 
   Silvia tat, wie ihr geheißen. Mit großen Augen verfolgte sie jede Bewegung der beiden Männer.
 
   »Sie gestatten doch, Silvia, dass ich Ihr Haar ein wenig anfeuchte. Schließlich hat Andreas Sie erst vor kurzer Zeit im Moor gefunden: Außerdem sieht das bedeutend echter nach einer Wasserleiche aus, wenn das Haar noch nass ist.«
 
   Silvia brauchte sich gar nicht besonders zu verstellen, denn als Sigmund Willert das Zimmer in Begleitung von Graf Andreas betrat, erstarrte sie vor Schreck.
 
   »Es tut mir leid, dass ich Ihnen den Anblick nicht ersparen kann«, tat Andreas mitleidig, »doch Sie selbst bestanden ja darauf,«
 
   »Sie war' das Liebste, das ich je besessen habe«, antwortete Sigmund mit zitternder Stimme. Silvia konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, weil sie die Augen geschlossen halten musste, doch an seiner Stimme merkte sie die innere Erregung, die man durchaus auf den erlittenen Verlust zurückführen konnte,
 
   »Sie können mir glauben, dass es mir nicht leicht gefallen ist, Ihnen diese Hiobsbotschaft zu überbringen. Doch ich fühlte mich dazu verpflichtet. Silvia war schon sehr schwach, als ich sie fand. Sie steckte bereits bis zu den Hüften im Sumpf. Als ich sie dann endlich befreit hatte, konnte sie kaum mehr sprechen.«
 
   Andreas warf dem Mann einen forschenden Blick zu. »Soll ich weitersprechen oder schmerzt es Sie zu sehr?« heuchelte er Mitleid,
 
   »Ich kann es fast nicht mehr ertragen, doch ihre letzten Worte werden mir ein Vermächtnis sein«, antwortete Sigmund theatralisch. Er wischte sich eine imaginäre Träne aus dem Gesicht,
 
   »Ihre einzige Sorge galt Ihrer Gesundheit. Erst als ich ihr versicherte, dass Sie bereits wohlbehalten im Gasthof angekommen seien, atmete sie erleichtert auf. Sie hätte zu spät ihre Liebe zu Ihnen erkannt, sagte sie noch, dann schloss sie für immer die Augen.«
 
   Sigmund Willert stöhnte auf wie ein getretener Hund, doch Silvia konnte die Falschheit, die in seiner Stimme lag, beinahe körperlich fühlen. Mit wenigen Schritten war er neben ihr und sank in die Knie. Beinahe hätte sie sich vor Ekel geschüttelt, als sie seinen Atem in ihrem Gesicht fühlte. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen und öffnete die Augen.
 
   Sigmund Willert prallte zurück. »Ich… was ist das?« schrie er entsetzt auf; Seine Stimme überschlug sich. »Sie… ist doch tot! Ich habe sie selbst ins Moor geschickt. Sie muss tot sein, verdammt noch mal, sonst war alles umsonst.«
 
   Silvia schlug die Decke zurück und sprang auf. »Jetzt hast du dich verraten, lieber Vetter. Du wolltest mich los sein, damit du an mein Erbe heran konntest. Zuerst hast du es mit einem Heiratsantrag versucht, doch als ich davon nichts wissen wollte, kamst du auf eine andere und weitaus bessere Idee. Es hat jedoch nicht geklappt, lieber Sigmund. Deine Mutter wusste schon, was sie tat, als sie dich enterbte.«
 
   Sigmund ballte in ohnmächtigem Zorn seine Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Ich… ich sollte dich erwürgen, du Biest«, zischte er hasserfüllt.
 
   »Dazu werden Sie keine Gelegenheit mehr haben, Herr Willert.« Der Kommissar trat aus dem angrenzenden Zimmer und legte Sigmund mit einem zufriedenen Grinsen Handschellen an. »Das haben Sie fabelhaft gemacht, Silvia«, lobte er dann die junge Frau.
 
   »Da darf ich dir recht geben, Gerd«, mischte sich jetzt auch Graf Andreas wieder ein. »Sie hat das Zeug zu einer guten Schauspielerin.«
 
   Die beiden Freunde verabschiedeten sich mit Händedruck voneinander, und der Kommissar übergab seinen Gefangenen einem der beiden Beamten, die bereits im Hof auf ihn warteten.
 
   »Endlich sind wir alle Probleme los«, stellte Silvia aufatmend fest, als das Polizeiauto weggefahren war.
 
   »Fast alle«, berichtigte Graf Andreas sie. »Ein sehr großes Problem hab' ich noch.«
 
   »Und das wäre?«
 
   »Du bist eine vortreffliche Schauspielerin«, wiederholte Andreas und unterdrückte ein Lachen. »Von deinem Talent konnten sich der Kommissar und auch ich überzeugen. Ich hoffe nur, dass du mir deine Liebe nicht auch nur vorspielst.«
 
   »Welchen Grund hätte ich dafür denn?« brauste Silvia auf, doch als sie den Schalk in seinen Augen blitzen sah, fuhr sie ihm zärtlich durch das dichte Haar.
 
   »In Zukunft wird es deine Aufgabe sein, herauszufinden, was ich ernst meine und was nicht«, fuhr sie in gespielt hochmütigem Ton fort. »Ich hoffe, das wird unsere Liebe immer frisch erhalten.«
 
   »Das glaube ich nicht.« Andreas wurde ernst. Seine Hände griffen zärtlich nach der geliebten Frau. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe, als ich dich nicht fand. Ich liebe dich, Silvie, und ich möchte, dass zwischen uns immer Ehrlichkeit herrscht.«
 
   Silvia nickte. »Ich liebe dich auch, Andreas, und das ist die reine Wahrheit. « Ihre Lippen fanden sich zu einem zärtlichen Kuss.
 
   Irgendwo im Garten jagte Arco bellend einer Heuschrecke nach.
 
    
 
   -ENDE-
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Hat Ihnen dieser Roman gefallen?
 
   Hier sind noch weitere romantische Geschichten voller Dramatik und Gefühl. Romane für schöne Stunden, die den Alltag für eine Weile vergessen lassen:
 
    
 
    
 
    
 
   Bianca Maria Winter   Melody will glücklich sein
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   Was für eine Heimkehr! Die einundzwanzigjährige Suzanne ist entsetzt. Während ihrer Abwesenheit hat der geliebte Vater heimlich geheiratet, und ausgerechnet auch noch Barbara, die schon ein Kind von einem anderen Mann hat. Melody, dieses verzogene Gör, das sie noch nie leiden konnte, soll auf einmal ihre Stiefschwester sein? Und dann ist da auch noch Tino, der Zweijährige, Vaters leiblicher Sohn mit Barbara. Nein, Suzanne ist hier nicht mehr zuhause. Sie hat nur eine Möglichkeit, sie muss diese verhasste Barbara, ihren Bruder Ralf, den Schmarotzer und die beiden Kinder so schnell wie möglich aus dem Haus ekeln. Und das tut Suzanne wirklich sehr gut. Schon nach kurzer Zeit ist sie am Ziel - aber nur fast, denn sie hat etwas übersehen...
 
    
 
   http://www.amazon.de/Melody-will-gl%C3%BCcklich-sein-ebook/dp/B00EZ5UPU6/ref=sr_1_11?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1379870884&sr=1-11&keywords=aranis+productions
 
    
 
   Irina Reinert     Denn ewig lebt die Liebe Band 1 Praxis mit Meerblick
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   Ein neues Leben für Doktor Alexander Hofmann, wie sollte das gehen? Nach dem Tod seiner geliebten Frau Simone steht der Allgemeinarzt plötzlich mit zwei Töchtern da und der Erinnerung an glückliche Jahre, die für immer vorbei sind. Ein Neuanfang ist seine einzige Chance, weg von Heidelberg, wo ihn alles an die geliebte Frau erinnert. Doch die Leute des hübschen Städtchens nicht weit vom Meer entfernt wollen keinen neuen Doktor. Sie meiden die Praxis, und Alexander überlegt bereits, seine Zelte hier wieder abzubrechen. Doch dann geschehen gleich zwei Unglücke auf einmal und nur der neue Doktor kann helfen. Ist das die Chance für Alexander?
 
    
 
   http://www.amazon.de/Denn-Liebe-Praxis-Meerblick-ebook/dp/B005UO7FN6/ref=sr_1_10?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1379870977&sr=1-10&keywords=aranis+productions
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die weiße Frau von Devils Rock
 
    
 
    
 
   Die Fahrt in die Highlands sollte Hilfe bringen für die nervlich ehr angeschlagene 13-jährige Christina. Doch genau das Gegenteil ist der Fall. In Schottland erwartet die kleine Familie das Grauen. Vergangenheit und Gegenwart verschmelzen ineinander, und die Liebe zwischen Ashton und seiner Frau Charlene wird auf eine harte Probe gestellt. Erst der junge Arzt Marvin, ein Studienkollege von Ashton, bringt eine Geschichte ins Rollen, deren Ende entsetzlich erscheint. Charlene kämpft verzweifelt gegen die drohenden Schatten, doch es scheint kein Entrinnen mehr zu geben...
 
 
   
Leseprobe:

Christina setzte sich und lehnte den Kopf ein wenig zurück. Sie schloss die Augen. Fremde Geräusche waren zu hören, die sie aus der Stadt, wo sie aufgewachsen war, nicht kannte. Ein kühler Luftzug umwehte ihr Gesicht, und es fühlte sich an wie ein sanftes Streicheln. Noch ehe Christina wieder die Augen öffnen konnte war sie auch schon eingeschlafen. 
Eine liebevolle Hand legte sich auf die ihre. Das Mädchen lächelte vor sich hin. "Bist du endlich wieder da, Mummy?", fragte sie glücklich. "Ich habe dich so vermisst. Tut es sehr weh?"
"Es ist in Ordnung", antwortete eine liebevolle Frauenstimme. "Du darfst deinem Dad nicht böse sein deshalb. Er hat nur getan, was er tun musste. Bald werden wir wieder zusammen sein. Hab noch ein wenig Geduld."
"Ich freu mich so auf dich, Mummy", murmelte Christina jetzt wieder und öffnete langsam die Augen. Noch immer war da der See, der verträumt mitten im Park von Rochester Castle lag, und auch das hohe Gras an seinem Ufer stand da, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres auf dieser Welt.
Und doch hatte sich etwas verändert. Die Bank fühlte sich anders an, war rauer und klobiger, und nicht weit von hier entfernt konnte sie eine Frau und einen Mann hören, die sich offensichtlich heftig stritten.
Das Mädchen stand auf. "Mum?"
"Bleib wo du bist, Thissa!", rief die Frau erregt. "Wir gehen gleich. Ich muss nur noch mit dem Laird…"
Ein lautes Klatschen war zu hören, als wäre jemand geschlagen worden. Die Frau schrie auf, und dann war es mit einem Mal ganz still. Schließlich wurde leises Wimmern hörbar. "Nicht, Andrew", bettelte die Frauenstimme. "Ich kann doch nichts dafür. Es ist dein Kind, das ich unter dem Herzen trage. Verstoße mich nicht, wo soll ich denn hin?" 
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   http://www.amazon.de/wei%C3%9Fe-Devils-Unheimlicher-Romantic-Thriller-ebook/dp/B0098L3S4C/ref=sr_1_20?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1358718652&sr=1-20
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Vertrau mir deine Sehnsucht an
 
    
 
    
 
   Vor sechs Jahren zerbrach ihre Familie. Stefanie verlor an diesem Tag nicht nur ihre geliebte Mutter sondern auch ihre Freiheit. Bei dem schweren Unfall wurde ihr Vater so schwer verletzt, dass er seitdem im Rollstuhl sitzt. Er beherrscht seine Tochter, die kaum mehr soviel Freiheit hat, dass sie noch atmen kann. Jeder ihrer Schritte wird überwacht, und dann muss sie auch noch ihre Arbeit aufgeben, weil der Vater nicht mehr allein bleiben kann. An eine eigene Famiie darf sie gar nicht denken. So richtig schlimm wird es, als Stefanie einen jungen Arzt kennenlernt. Jetzt wird der Leidensdruck noch größer. Doch dann fallen ihr immer mehr Kleinigkeiten im Haus auf, die darauf hindeuten, dass der Vater gar nicht so hilflos ist wie er tut.
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   http://www.amazon.de/Vertrau-Sehnsucht-romantische-Liebesroman-ebook/dp/B008TT8U42/ref=sr_1_22?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1358718796&sr=1-22
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Timo – Ein Junge zu verschenken
 
    
 
    
 
   Die grausame Diagnose - unheilbar - zerstört Andreas Träume. Sie weiß, dass sie nicht mehr lange zu leben hat. Doch was geschieht mit Timo, ihrem Sohn, wenn sie eines Tages gehen muss? Ein Vater muss her, ein lieber Mann, der sie heiratet und Timo adoptiert. Der einzige, dem sie ihr Kind anvertrauen möchte, ist ihr langjähriger Freund Werner. Aber das alles ist gar nicht so einfach.
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   http://www.amazon.de/Timo-Ein-Junge-verschenken-ebook/dp/B00A1A9OTM/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1358719873&sr=1-1
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Wer hält mich, wenn ich weine?
 
    
 
    
 
   Die Welt der jungen Christina stürzt zusammen, als ganz plötzlich ihr geliebter Vater stirbt. Dazu kommt, dass er allen Besitz verspielt hat und sie selbst als Lehrerin ohne Anstellung nicht weiß, wie es weitergehen soll.
Der alte Rechtsanwalt Dr. Schmoll, guter Freund des Verstorbenen, vermittelt ihr eine Stelle bei Graf Adam. Jenny, seine 12jährige Tochter, ist nach dem Unfalltod der Mutter seltsam geworden und kann zudem wegen einer Behinderung zurzeit nicht in die Schule gehen.
Erleichtert nimmt Christina diese Arbeit an und merkt bald, dass sie auf Schloss Selzen eine neue Heimat gefunden hat.
Aber ihr Glück gerät in große Gefahr, als Adam Graf Selzen sich in sie zu verlieben scheint. Ab da ist ihr Leben in Gefahr, in großer Gefahr.
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   http://www.amazon.de/h%C3%A4lt-weine-romantische-Adelsroman-ebook/dp/B0094WT1CS/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1358719873&sr=1-2
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Auch Schmetterlinge können weinen
 
    
 
    
 
   Der Himmel stürzt über Karen ein, als sie nicht nur ihre Wohnung wegen Eigenbedarf des Vermieters gekündigt bekommt sondern auch noch ihren Job verliert. Ganz allein und verzweifelt beschließt sie, diesem traurigen Dasein ein Ende zu bereiten. 
Als sie an der hohen Brücke steht und sich nicht getraut, hinunterzuspringen, ist auf einmal ein netter älterer Mann an ihrer Seite, der sich als der Chauffeur des reichen aber vom Schicksal schwer geschlagenen Werner Bostels entpuppt. Er will ihr helfen und stellt sie seinem Chef vor, der ihr eine Arbeit als Kindermädchen anbietet. Seine kleine Tochter, die vor 2 Jahren ihre Mutter verloren hat, droht zu vereinsamen, sagt er. Meint er am Ende damit auch sich selbst? Karen läßt sich dazu überreden, ihr Vorhaben, ihrem Leben ein Ende zu setzen, noch eine Weile aufzuschieben und es erst einmal mit Weitermachen zu versuchen. Doch der Berg, der sich vor ihr auftut, wird immer größer. Kann sie ihn bewältigen? Es sieht nicht sehr gut aus. 
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   http://www.amazon.de/Schmetterlinge-k%C3%B6nnen-romantische-Liebesroman-ebook/dp/B008X43RC8/ref=sr_1_4?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1358719873&sr=1-4
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